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Berlim den 2. Juli 1904(.

Moritz Und Rina.

Kressin, Sieben Schläfer 1904.

Sir Morris!

MutesEugrisch gehts heute nicht. Bildung leider selbstin Glanzzeiteu

. vernachlässigt;sonst hätteDeine Getreuste waantim-Amerikanisches

gewählt.Stilgemäß. Aber Mancher lernts nie. Uebrigens mit dem linken

Fuß zuerst aus den Daunen und drum noch konfuserals im Durchschnitt-

Daß die Sieben auch mit Strichregen kamen! Sieben nasseWochen fehlen

uns in all dem Jammer gerade noch. iaximian, Malchns und Konsorten

eigentlichgar nicht werth, daßman sieauf den Briefkopf stellt. Mit Nachod

und Laugensalzaals Datum ist aber auch kein Staat mehfzu machen. Die

Hannoveraner, die damals unseren Flies keilten, paradiren jetzt im Ehren-

kittelz und mit den »Holters«(wie Kendell die Oesterreichernannte) längst

ein Herz und eine Seele. Kann auch nicht leugnen, daßdie Erinnerung an

VetterKarlchen, der damals unterSteinmetz im Fiinften fiel, nach achtund-

drcißigJahren mir immer noch einen Stich giebt. Wenn der Junge heil

zurückgekommenwäre,hättestDuAdolfumvielleichtschwcsterlkcherOhnmacht

dochnicht aufgebrummt. Vlödsinnig,1004 noch dran zu denken? Stimmt

ausfallend. Ocisontlesneiges d’anta-n? Jn der Einsamkeitsängtmaneben

Grillen. Jst allenDreien höllischschwergeworden, uns wieder an die mitRecht

so geschätzteScholler gewöhnen.So7n Happen Berlin verdirbt den Appe-

tit fiirs Ländliche.Mit der Fütterung ginge es ja, trotzdem Deine Perfektez

der cordon blen, anfangs sehrvermißtwurde ; unser Gefliigeltesistschließ-
1
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lich auch nicht von Puppe nnd Tutes jungen Wirsingkohlkönnte man, ohne
brandenburgischroth zu werden, sogar den kieler Dollarprinzen vorsetzen.
Vitter nur das Einerlei und dieKreiskonversation de rigueur. EnerLord-
schasthaben uns verwöhnt.Und wennich meinen Angestaminten predigte, sie
hättensichnun dochfür eine Weile vollgehamstertundsovielThe«ater,Musik,
Fressalien und Toiletten gehabt, daßsieden Sommerüberverschnaufenmüß-
ten, zogen Monsieur etBtåbiå krauseNasen. Dem Würmchenoerdenke ichs
nicht. Herzwehund ähnlicheChosen. Der Marinirteist irgendwin höchst-Jst-
lichenGewässern;und da noch nichts Osfizielles, kann sie nicht mal Brief-
surrogate mitBehagen verzehren. Aber der-HerrdesHauses,-quel type!
Spielt stets den schlichtenLandmann, ders nur dichtbeider gefliektenKlitsche
seinerAhnenaushält, und zappeltnun nach Eurem be1·linerGestank.Machte
mir Szenen, weilbeim Diner — was manhierschonso nennt ! —- keine Blüm-

chen auf dem Tischtuch,wie beiDeiner Lotka, und nörgeltean den rund Aus-

geschnittenender fideikommißlichenNachbarschaftherum. Eure Schnle,Trau-
tester. Zum Glück giebt sichsmit der Zeit. Trotz Regenund ekligeniWind

ists hier jetzt annäherndso standesgemäßwie im Hansaviertel. Rosen die

schwereMenge; die ganze Bude bis ans Dach mit Weinlaub geputzt; und

,-dieLindenblüthewäre selbstDir angenean insPeernäschcngestiegen.Wenn

man nichts Anderes zu sehenbrauchte als die grünen Blätter, ließesichsbis
-

tief in den Oktober hinein auf der Ponnnerncrde wahrhaftig ertragen.

In diesemfeierlichenAugenblickgrient in BerlinN-W. Einer, wackelt

ironischmit dem linkenOhrund denkt: Aha,jetztkommt derUebergang!Kommt

auch. Meinst etwa, der Adler fei Dir geschenkt?Ja, wenns kein preuszischer
schwarzerwäre! Zunächstalso: EnerHochgeborensindeinfachwortbrüchig.
Bitte! Beim letzten Frühstück(sämmlicheHutschachtelnnnd Zahnbürsten
waren schonauf dem Bahnhof) gelobtest Du, bei Fürst-Pücklernnd Ahala,
Deinen heiligstenGütern, michauf dem Laufenden zu halten. Nie wiedersolle
die vereinsanitePonnnerin künftigin Unwissenheitschmachten;Mahnbriefe
nichttnehr nöthig;anssührlichsteJnformationausden Saisonquellenzugesi-
chert. Das war im Mai. Seitdem ein Kärtchenund anderthalb Zeilen unter

Lottens Geburtstagsepistelgekritzclt.UnterGeschwisternnimmtniansnichrso
genan? Kommt auf denJahrgangan, my dein-. Ein paarKleinigkeitensind
japassirt,seitichdenrothbraunenHandschuhinmeiner Rechtenfühlte.Nichts.
Dabei »tagt«Jhr. Tagt unerhörterWeiseTage lang. Weißt also Alles und

nochEtliches. Denn mir wirstDn nicht erzählen,daßdieseTagerei nichtbenutzt
wird, um den Klatschans allen Spinncnwinkeln zn kehren.Tradition, Euer
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Liebden Dochwozu wimmere ich? Das Herz des Befestigtenist von Spiegel-

saloneisnndGewisseninderGarderobeabgegeben.RtickkehrzuraltenMethode
des Fragebogens. Vielleicht erbarmt der Ungerechtesicheiner armen Seele.

Mein inzerriitteter Ehefchwererkranktes Selbstgefiihl brauchtStiitzen.

Deshalb die ergebensteErinnerung, daßich mit den Russen Recht behalten

habe. Oder bistnoch bereit, aufKuropatkinzusctzen?Ich passe. So trostlos

hatte selbst ichs nicht erwartet. Die lieben Nachbarn find ja ziemlichfertig.

Nicht den kleinsten Erfolg; quaffer undzuLandHiebe,daßesnursoraucht.

Der Junge (dcr wieder gut auf den Beinen ist und erträglicheWinterschul-

den hat) schreibt, auch in der Armee sei Alles starr. ,,Fiihrung unterm Lu-

derj« Als ob die Gesellschaftseit dem Türkenkrieggeschlafenund nichts zu-

gelernthätte·Mich betriibtsnicht; au controleur. Je mehrWichsedieLeute

kriegen,um sobesserfür uns. Jn Europa bis aufsehr vielWeiteres mattgefetzt

(die Franzosen haben von der berühmtenAlliance auch schondie Nase voll,

wieich höre)und wir könnten wieder die tåte nehmen. Einfach ein Bomben-

glück.Wenn auchDein Schwager, der Abgeklärte,sagt,nochseinichtaller Tage

Abend. Der iiberhauptt Hält das Japanische fiir besserenHumbug und

langweilt mich mit den »Kulturinteressender weißenRasse«. Gebildet bis

in die Puppen und sanftmiithig, daß es ’nen Hund jammern könnte. Mit

der Philosophenmienescheinter mir manchmal noch schwererverdaulich als

früherimbrandrothen Anstrich Giebtnun wenigstens aber nichtmehröffent-

lichesAergerniß.Jn der Noth frißt der Teufel Fliegen (wieunanständig

einvieux marcheur in Berlin das Sprichwort ins Französischeiiberfetzte,

habe ichnatürlichlängstvergessen):und so haben wir seit ein paar Wochen

wieder zu politifiren angefangen. Wie einst im Mai. Dumm ist er ja (fiir

einen Mann) nicht; nur bodenlos eigensinnig und mit Scheuklappen vor

dem Gebieterauge. Immer eivigeGesetze(oder Rothfpohn) auf der Zunge.

Weiß auch nicht, was vorgeht, wills gar nichtwissen; seidochnur Quark und

morgen schonungenießbar.Entin,- nicht mein Gent-e. Die verhöhnteBo-

russin kann ohneHoffnungnun mal nichtathmen. HurraKurokinnd Togot

Gott verläßtkeinen Deutschen. So denkt offenbar auch S. M. Deshalb

inHambnrg: »Ich sehemit absoluter Ruhe undVertrauen in die Zukunft«

Kaum aber freute ichmich ein Bischen über den Satz: da quengelte

derUnsäglicheschonwieder. »Warumdenn? Nachdchittelmeerfahrtsollte

der-Horizontja sehrbedrohlichaussehenund seitdemhabenwir doch kaumSeide

gesponnen.«Eigentlich nicht falsch; nur gräulich,daß es gesagt wird. Mir

war die Suppe versalzen. Was der hamburger Bürgermeistergeredet hatte-
Jst-
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ging mir gleichgegen den Strich ; denn im Paradies leben wir nochnicht«Nun
war ichauch von S. M. nicht mehr entzückt.Von der ,,SolidaritätderKul-
tnrländer« wiirde icherst was halten, wenn sie uns anständigeZollverträge
einbrärhte.DafitzendieMnsikanten.SolidaritätiDieanderthalb Millionäre,
die mit ihren Kähnchennach Kiel kommen und bunte Lappen ranshängen,
machen den Kohl nicht fett. Von der ganzen Gondelei haben wir gar nichts,
Wirl Als Kaste(wieder gelehrteBruder zu sagenpflegt)scheinenwir ja kaum

noch zu existiren. Vom Hof sachtweggeweht. Jn all dem Trara der letzten
Wochenkein einziger von unseren alten Namen. Natürlich. Unsereins kann

sichAntomobile und Nennyachtennicht leisten ;mußfroh fein,-wenns während
der Lieutenantzeitzum Zuschusternfiir den Jungen halbwegs reicht. Ballin,

Friedländer,Levin:soheißenjetztdie Granden von Preußen. EinKreuz,daß
mans miterlebt. Auf zehnAinerikaner und Engländer,die mit S.M. reden

dürfen,kommt nah nicht ein Deutscher. Hundert Leute aus alten Geschlech-
tern,diesoundso oftdenKadaverfürdieHohenzollcrnriskirthaben, sehnensich
nach der Gelegenheit,zu ihremKönig zu sprechen,und sterben, ohne es zu er-

reichen. Theefritzen aber, Fleifcl)vergifter, Zeitgenossen, die nur auf ihren
dicken Geldsackklopfenkönnen,werden,wennsieiibers Wassergefegeltsind,wie
Majeftätengeehrt. Der Kronprinz nnd PrinzHeinrich an den Landungsiegbe-
ordert,'nm zwei amerikanischeSpekulantenweiber zu erwarten! Der Magen
drehte sichmir um, als ichs las. Vor zwanzigJahren wäre die Sorte seligge-

wesen, wenn sie bei einem Massenenipfang in den WeißenSaal gekommen
wäre; jetztverkehrtsiemitdenAllerhöchstenwiePotentaten.Und dieserLuxus!
War nie fürs Knaufernz aber was man aus Hamburg nnd Kiel hört, geht
übers Bohnenlied. Eine Rennplatztribiine fürhunderttausend Mark. Auf dem

Kahn HängendeGärten der Kleopatra (oder wie das Frauenzimmer hieß).
«

Jeden Tag Jllumination,Saliitschüsse,Fenerwerketle reste. Wo ist unser

Preußen geblieben? Ein Wunder ists ja nicht. Vanderbilt, Lipton, Fried-
länder und ähnlichesCorps habens dazu. Wirkönnten ihnen aber, weißGott,
mitanderen Dingen importiren Aus ihren Mammonhufieich Unbegreiflich,
daßsichoben Keiner fragt, wie die Berichte iiber all die Prachtim Land wirken

müssen. Wo man oft selbst in sogenanntenHerrenhäusernnicht sicherist,
ob man den nächstenHypothekenzinszufannnenkratzenkann. Sollten her-
kommen nnd sehen, wie die Bauern iiber den Zeitungen sitzen. Irgend ein

rothes Blättchenwird jetztüberall eingefchmuggeltzund dann gehts aufihre
Weise los. Je m’eft’ace, unt nichts zu hören.Friiher hätteichihnen mit dem

Kienfpahn heimgeleuchtetund mein Mundwerk spazircngefiihrt, bis sie in
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die engstenMauselöchergekrochenwären. Nach undnach verlernt mans. Zu
strenggewöhnt,ehrlichzu sein; was ja am Längstenwährenfoll. Gesegnete
Mahlzeit. Wenn heutzutage so’u verständigerWeißkopfmir seinen Stand-

punkt klarmacht, ganz gemächlich,ohneUebertreibungen (Du kennst die Art

unserer ruhigen Lente),dann weißichwahrhaftig nicht, mit was für Grün-

den ichihn widerlegen soll. Da ist die GeschichtemitCadinen. Trotz Ansage
wurde den Mitgliedern derDeutschenLandwirthfchaft-Gesellschaft,die extra
von der-Wanderausftellung ansDanzig kamen, der kaiserlicheGutshof nicht

gezeigt.Keine Katzekiimmertesichum sie.SaßeneineStundeimWirthshaus,
warteten vergebens aufetwasBeamtetes, schniiffeltendahin und dorthin und

mußtenschließlichwie die Lohgerber abziehen. Selbst bei Polaken findet die

D.L.-G. offeneThüren, Butterbrot und einfaches Bier. Und gerade wegen

Cadinen hatten sie sichauf die Strümpfe gemacht. So was bringt Wasser
auf die Mühle; Hetzerziehen Vergleichemit derBehandlung der Ausländer

und sagennatürlichnicht, daßS.M.fiir dieManieren feinerGutsleute nicht
verantwortlich ist. Und Alles kommt briihwarm in die Zeitung. »DerBauer
gilt eben gar nichts mehr«, heißtsdann. Antworte mal was Gescheites!

Nach und nach wird Einem Alles verekelt. Die vielen schönenKirchen

hatten mich beinahe mit Eurem rothen Berlin versöhnt; trotzdem man in

Theatern undRestaurants nurJuden sieht,mußdochin dem Volk noch viel

evangelischeOpfer-willigtenstecken,dachte ich.Jetzt habenwirdieBescherung.
Selbst unser alter Zieseniß,Nachtmützemit Eichenlaub, hat gestern auf der«

KanzelsanfteAnspielungengewagt.WurmftichigeKundengebendas Baugeld
(oft sinds nicht mal Christen oder nochnichtlange!)und kriegendafürTitel,

Krone, Piepmatz. lieber die Hutschnur. Der Mirbach mir einfachschleier-

haft. Als ob unser Herr Jesus von den Wechslern Zins gefordert hätte,
statt sieaus dem Tempel zu jagen! Lieber in Scheunen predigen als in Pa-

lästen,die man nach dem Richtfest erst desinfiziren muß. Erhalte Du mal

dem Volk, das solcheSachen liest, die Religion! Die dochin die Binsen geht-
wenn sie nichtblitzblankunter Glas bewahrt wird, so daß der leibhaftige
Satan kein Stäubchendran zufindenvermag. Das rührtEuchGottlosenicht;
weißschon. Kind, sagt der Mann Deiner Gattenwahl, Kind (womit neckisch
Deine Ergebenstegeineintist): wersolldenndieKirchenbauen, wennsdieleise

Angefaultcnnicht thun? Die sind,weil siedas Stoßgebetganzbesondersnöthig

haben, die Nächstendazu. Meinen Blick hättestDu sehensollen. Als dann

die Affaire mit dem mosaischenSchmuck für die Gedächtnißkirche(Geschen·k-

zurSilbernenHochzeit)kam, fuhr selbstderPhilosophaus derJacke.»Wenns
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in Preußennochden Landrath vom alten Schlag gäbe,beläme dieHofcharge
eine Antwort, daß ihr die Augen übergingen.«Wieder mal draus und dran,

den Major auszuziehen und der Landeskircheden werthen Rücken zu kehren.

Hat einen Jungen, der bis zum zweitenStern noch lange laufen muß,und

nennt sichabgeklärt.Mir gefiels quand måme. Weil Beweis, daßselbst
in diesemUnmöglichennoch nicht alles Standesgefühlvor die Hunde ist.

Oberhofsippschaftwar nie mein Fall; daß sie aber für die Silberhochzeit

unseresKönigsimAktienland herumbettelt, ist dochsoziemlichdasAeußerste
Und Keiner wagt einTönchen.Das Fressen wird wieder den Feinden

von Thron und Altar überlassen.Möchtewirklich wissen, wozu Jhr da seid.

Jnterpelliren, daßVülow vor Schreck das Lächelnvergeht. Gar kein Pflicht-

gefühlmehr in den Knochen, Donnerwetter? (Pardon.) Der Retzowerund

andere Altmodischeaus Hinterpommern hättensolchePillen nicht geschluckt.

Ausgestorben. Jhr sitztbei fendalemMosel, schimpftEuch unter Hochgebore-
neu aus und laßt die Karre gehen.Ruhe im Glied. HätteBismarcksichden

Dienstauch so bequemgemacht, dann stündeheutenichtNachodim Kalender.

Netter Dank für das Grausammetene mit norwegischerHandstickerei,
denkst Du und schüttelstdas ungern greisendeHaupt. Weißt aber, wie ichs

meine; nnd merkst mit gewohnterSchläue,daßeine geistigverwitweteLand-

matrone sicham LiebstenbeiDir ausheulen möchte.Muß denn Alles soelend

ruinirt werden? Man ist dochunterm wechselndenMondaltgeworden,hats

auch frühernicht immer lustiggefundenund oftgenug die werthen Zähne(da-
mals nochohnePorzellan und Gold) zusammengebissen.Jetzt gehts aber im

Courierzug bergab. Wenn ichs schonsage! Von Dir wegen ruchlosenOpti-
mismus verschrien. Daß die Meranertrauben dieses Jahr wieder angesetzt

haben und ein Pfirsicham Haus schonröthlicheBäckchenkriegt, ist genug, um

mir für drei Tage gute Laune zu schaffen. Wo aber ist im Politischen (das
nun meine Puschel ist und bis ins kühleGrab bleiben wird) auch nur ein

Rosapünltchen,an dem man sichehrlichfreuen könnte? Dir machtwenigstens
das stilleOpponiren und halblauteRaisonniren Spaß.Mir?Krenzunglück-

lich, wenn ich fürStaatlichesnichthellbegeistertseinkann; und gar kein Ta-

lent, Trübsal zu blasen. UnheilbarerFall. Für Eduard mit der Bügelfalte

schwärmenund jauchzen, weil er dem Yachtklubdie Ehre seiner Mitglied-

schaft erweist? Danke gehorsamst. Froh, wenn die Gondelei endlichvorüber

ist. Die vielen gesticktenUniformen, die nach zwei Regenstunden nicht mehr

zu tragen sind, waren mir eigentlichdas Wichtigste dabei; eine Soldaten-

mama weiß,was die Erste Garnitur kostet.JnKiel müssenUnsummen ver-
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regnet sein. Dagegen ist wenig zu wollen. Als ichaber las, wie unsere Mi-

nister mitHerrn Ballin (Abraham?)schäkernUnd Niggerstimmenimitiren,

richtigeStaatsminister, — da, Erbherr, wurde mir schwachauf der Brust-

Quatsch mit Himbeersauce.Jch werde die Welt nicht ändern und die-

alte Prenßenherrlichkcitnicht ans der Erde stampfen. Hast mirs hundermal

eingetrommelt. Nichts zn machen. C"est plus fort que moi. Bin aber-

schonstill. Und bist durch Dein Schweigen mitschuldig, daß mein neues-

Herzeversauert. Ohne einen Schimmer. Warum Lichnowskysichnun doch-

verlobt hat, woher der bösartigeKlatsch mitZeppelins kam und ob wirklich-

wieder mit England geslirtet wird: keine Ahnung. Nicht mal, wie dieSom-

merkleider in diesemJahr aussehen. Ob Lotte das niederträchtigeReißen

los ist und wann ich Eure Betten beziehen dars. Oder ist Pommern kein

Klima für so vornehme Leutc? Das fehltenoch. Wenn Jhr nicht bis späte--

stens zum Nikolsbnrgtag antretet, schickeichDir meinen schwesterlichenFluch

mit bezahltem Eilboten; und sorge dafür, daß der Mann mit der rothen-

TascheDich um vier Uhr frühaus den Federn klingelt. Vorher aber gefälligst

einen anständigenBrief mit doppeltemPorto. Dazu wirds noch reichen;

Aus den Feldern siehtsbis jetztpassabel aus. Wenn uns nur die Sieben

Schläfer keinen Strich durch die Rechnung machen! Ohne Julisonne gehts

nicht; auch nicht auf dem Acker,mignon. Mein glänbigesGemüthist schon

mit ein paar abgelegten Strahlen zufrieden. Küssedie viel bessereHälfteins

meinem Namen; und denke in Saus und Braus eineViertelminute lang an-

eine Verwaiste, die den alten Räuber immer noch Bruder nennt·

Rina.·.

Berlin, vierzigJahre nach Alch.

Mylady und strengsteder Frauen!

Also dieSache ist abgemacht·Der ganz ergebenstUnterfertigteist als "-

Privatmann ein wortbriichigerSchurke und eisgrauer Wüstling, als poli-

tischesThier eine Memme. Der Schwester ein Nagel zum Sarg, dem König

ein treuloser Vasall. Hausfleißunterm Luder (um Deinen von derMilitär-

kultur schonrecht weit beleckten Knaben zu citiren),Charakter kaum ziemlichl

genügend.Danke für milde Censur. Immer nützlich,wenn mans mal liest.

Vertheidigung hättekeinen Zweck.»Ist gerichtet.«Wie in unserem gemein-

samen Faust; fehlt nur derSopran: »Jstgerettet!«Machtnicl)ts.Fegefeuer

ist auch eine schöneGegend. Mildernde Umständewären ja auszutreiben;

mindestens ein Dutzend: Lottens Krankheit (vorgesternzum ersten Mal an
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die Luft; die-Beine wollen noch nicht),meine leidigenQuartalsgeschäfte,bis

vor achtTagenMangelan jeglichemStoff, seitdem,Königin,die Angst,math-
willig der alten Wunde unnennbar schmerzlichesGefühl zu weckenzetc. pp.

Doch wozu appelliren? Die rechtskräftigeSentenz liegt ja schon auf dem

Schreibtischdes Berurtheilten. Aus.' Nur wars ein Bischen perfid (halten zu

Gnaden!),daßihmnichtbis nachPeter und Paulkurze Galgenfrist bewilligt
wurde.Dasin den weitestenKreisenberühmteGedächtnißdergroßenPatriotin
bewahrt sicherlichdie Erinnerung, daß ihr unwürdigsterKnecht noch jeden
Alsentageine Epistel losgelassenhat ; seitwir Zwei (Nicmaud hörts)als schon
recht erwachseneZeitgenossenfür Herwarth von Bittenseld schwärmtenund

zu ahnen anfingen, daßder Herr von Bismarck, den der Kladderadatsch jede
WochebeimWickel hatte, am Ende dochkeine ganz komischeFigur sei.Dieses
Deputat war heute fällig und wäre auch ohne Rempelei vor Sonnenunter-

gang gratis und franko befördertworden. Thut nichts: der Jude wird ver-

brannt. Was abermals Citat ist und nicht etwa die Absicht andeuten soll,
ausmeine alten Tagemich noch denpeiulichen Ceremonienzuunterziehen, die

der Uebertritt ins Mosaischefordern würde. ltem, mein Fett habe ich weg;
und bei Lichtbesehen, hat auch dieses Malheur seine gute Seite· Der un-

rettbar Gerichtete weiß jetztwenigstens, was von ihm erwartet wird. De

omni re Seibili et quibusdam aliis (Lateinhatder Deine am Schniirchen).
Da mußalsogepfiffensein.Stimmung nachdem Rauhreif freilichrechtheiser.

Um zu räumen, erledigezunächstdie Kleinigkeiten. Sommertoiletten:

viel Leinen mit Spitzeneinsätzenznichts Besonderes Madame Mode ist der

Athem ausgegangen. Daß auch Hintergrunde fiirstlicherBerlobungen und

reichsländischerKlatschzu meinem Ressort gehören,ist eigentlichhart. Lich-

nowsky kenneichkaum. Daß er, als Durchlaucht, seinen Namen vererben will,

schließlichnicht aussallend.Und wird er dadurch von Bülow losgeeist,so ists,

trotzdemachtbarknltivirt,wegenderCentrumsbeziehungenkeinnationalesUns
glück.Visjetztwar er hie et ubique um den Kanzler ; nochunvermeidlicherals

der seligeRottenburg in der Kürassierzeit.Die metzer Angelegenheitunter

unserem Niveau. Eine Frau, die sehr schönwar, sichpariserischkleidet und

im selbenStil konversirt, ein Mann, der ungewöhnlichraschKarriere macht,
viele Vordermänner überspringtund beiS. M. in hoherGunst sitzt: solcher

Sachen nehmen die bösenMäulersichmitVorliebe an.Auch in unserentugend-

samenKreisenObendreinhatteZeppelin(derChlodwigsKabinetschefwarund

fabelhaftschnellBezirkspräsidentwurde)einebiirgerlicheMutter und dieJn-
timste der Gräfin,ExcellenzStoetzer, nee Carre, hat im Laden ihres Vaters
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mitverkauft und beunruhigt die altdeutschenPhilister durcheinen Tituskopf.

Kolossal,nicht?ZuEuchistderKlatfchwohlaus demMatin gekommen,denman

höchstüberflüssigerWeisekonfiszirenließund den nun natürlichstets irgend ein

Getreusterin der Brusttaschehat. DasUebliche.Das nochohnmächtigergeblie-
ben wäre,wenn mans ohneNervofitäthingenommenund nichterstPolizeiund

Gerichtebemühthätte.VoneinemStandesherrngräßlichgesetztenLebcnsalters

ists alles Mögliche,daßer sichzusolchemThemavernehmen läßt.Dochwas thut

man nicht,um eine SchwesterdiesesKalibers zu versöhnen? LängererAufent-

halt bei den an die Privatadresse des Todsünders gesandtenZuckersüßigkciten

ist danachaber hoffentlichnichtmehrnöthig.Daß ichein Lasterleben führe,ent-

wederhinterder nobelsten Flascheoder(Du meine Güte!)beimtausendunddrit-

ten Liebchensitze,außerderHerrenhäuslerciauf der weiten Weltnichts zu thun

habe und sämmtlichePflichten gegen Königund Vaterland schnödevernachläs-

sige: Standardscherze, ma mie, die einem wenigerVerliebtenden Wunschnach

baldigem Repertoirewechselaufdrängenkönnten. Mir nicht. Bin in Ehren

dabei kahlgewordenund halte still bis zum letztenWank. Eine Bitte nur in

aller Bescheidenheitxendlich einen neuen Kandidaten fürdas Amt des Bayard

zu suchen, der die berühmtekrcssinerWahrheit (cuv(åe spåciale) vor den

Thron trägt. Ehe ich diesetraurige Ritterschaftübernehme,willich an Ziese-

nissens Stelle Eure Dorfjugend pastorisiren. Wenn ichdann herausgeworfen

werde, bleibts wenigstens in der Familie und nur ein Hoshahnkrähtdanach.

Jm Uebrigen sind wir, was das Allgemeinebetrifft (das WortPoli-

tik paßtnicht recht),imGrundeja alle Drei einig; höchstensTemperaments-

unterschiede.Seit langen Wochen wieder kein Tag ohne Festberichte. Ums

zu ertragen, muß man offenbar andere Nerven haben. Und Alles mit einem

Ernst, einer Feierlichkeit,einem Aufgebot staatlicherMacht- und Geldmittel,

als hinge von dem Gelingen dieZukunst der Nation ab. In HomburgTau-

sendevonSoldaten, Gendarmen, Schutzleutenmobil gemacht.Wenn dechr-

linerfragt, was drüben »los war«, mußman antworten, daßder Besitzerder

uns gehässigstenZeitung, um für sein Weltblatt Reklame zu machen, einen

Rennpreis ausgesetzthat, den die Automobilfabrikanten einander jedesJahr

abzuknöpfenversuchenund über den dies-mal, auf Wunsch des-Kaisers bei der

Saalburg entschiedenwurde. Ich schlafenur selten mit der Verfassung unterm

KopfkissenzfindeaberbeimlöblichstenWillenkeinenReimdarauf,daßfürdiesen
GeschäftssportunsereBeamten (zweiExeellenzenfuhren die Strecke ab) und

unserMilitär in Bewegung gesetztwurden. Pfiffikiissevon der Schusterkugel

wissens freilichbesser. HohePolitik,fchwadronirensie;daßwieder ein Franzose
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den Preis geholthat,ist, trotzdeutscherSchlappe,geradegut: dennnunist das

nächsteRennen in Frankreich,S. M. ist Mitglied des Automobilktubs gewor-
den und muß, nach dein herzlichcnTelegramm an Loubet und den übrigen
Artigkeiten,eingeladenwerden. Damit wäre das Eis dann gebrochenund die

Verständigungmöglich,die Bismarck nicht fertig brachte. So reden Leute,
die ernst genommen sein wollen; so weit sind wir nun. Für dieseReise nach
Frankreich, die ein unabsehbarcsExperiment wäre (und für die, wie mirim

pariser Kriegsministerium gesagtwurde, kein gewissenhafterMenschdie Ver-

antwortung auf sichnehmen könnte),wird ja schon lange gearbeitet. Mit

dem Automobil wirds wohlauch nicht gelingen; lieber wird Herr Bennett die

Preiskämpfeabbrechen und eine neue Reklame aus-denken.Möglichaber,
daßRadolin die Hauptausgabe der Wintersaison darin sieht,dieserStaats-

aktion den Weg zu bereiten. Warum nicht, wenn einBiirgermeister, den die

klugen Nechner der größtenHansestadtfiir einenRhetor und Denker halten,
in aller Gemüthsruheund oor ernsten Gesichternsagen kann, die Kieler

Woche seifiirdas moderneDeutschland, wasfiir die Griechendiekorinthischen
Spiele waren? Höhergehts nicht mehr. JnHellas ein allenMusen geweih-
tes Volksfest, der großepoetischeEindruck im Leben der Massen, bei uns ein

Millionärsport, zu dem nicht einmal die der Wasserkanteferne Bourgeoisie
(vomBolkerst gar nichtzu reden) irgend ein Verhältnißhatnoch haben kann-«

Wenn ich Eugenius Richter wäre, würde ich mich, als Tribun und

Budgetbeschauer,mit beiden Beinen in dieseEcke knien. Die-Kieler Woche
ist, trotzMönckebergund Korinth, die privatesteAngelegenheitvon der Welt.

Ganzmit der besten Borussin einverstanden: farcimentum (Adolfschlägt
nach), ob ein paar steinreicheAusländer an der Föhrde ihre Flaggen zeigen;

die Völker im Allgemeinen und die Deutschen im Besonderen haben damit

nichts zu thun. BesuchdesOnkels aus England : va bene. Muß empfangen
werden, wie sichs gebührt. Stelle anheim, ob dazu solcheAnhäufung von

Kriegsschiferunerläßlich,ob nöthig,die Leibcompagnicaus Potsdam nach
Hollenau kommen zu lassen (wo schonHusaren an der Schleußeverregnen)
und Tage lang, nur weil die neuen Grenadiermützendekorativ wirken, der

ohnehin für heutigeAusbildungbedürfnisse zu kurzenDienstzeitzuentziehen«
Schloßkrüppelund bezopfteLeibgendarmerieunterm Kommando der alten

Scholle hättcnsamEnde auchgethan. Doch Bestimmung desKriegsherrnzalso
nichtdran zu tippen. Alsich aber dieBerichtelas (woraus spätervielleichtnoch
Einiges),fielmir dergerisscneLi-Hung-Tschangein,derimmernurfragte:Waö
kostets? Und: Wer bezahltsP (Einerlei, ob sichsum die Rheinbrückeoder die
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Gruft des altenKrnpp handelte.)Ja: waskostets und wer bezal)lts?Jn den Zei-

tungen dunkel wie eine volleTintenflasche.Da sind, zum Beispiel,zweiLuxus-

dampfer aus dem Geschwader des (von seinenSchmeichlernheimlichHof-

ozeanjudegenannten)Herrn Ballin. Die liegen in der besten Reisezeitzehn,

zwölfTage in Kiel fest, herbergen, speisenund tränken höchstüppigMinister,

Generale, Regattagästeund Journalisten. Muß einen Riesenhanfen Geld

kosten.ZahltsdieSchatulle,dannmacheichehrerbietigdieSprechklappequn

der Pressewird aber stets von »derRegirung«geredet, der dieHainbnrg-A1ne-

rika-Linie die Dampfer »zur Verfügunggestellt«habe.Nun hat »dieRegirung«

(im Reichgiebts bekanntlich gar keineundBismarck konnte das Wort deshalb

nicht hören)mit dem von feu Krupp subventionirtenKaiserlichen Yachtklub

und dessenFesten erstens nicht das Allergeringstezu thun, darf weder Zeit

noch Geld dafür haben. Und zweitens schmecktdie »Verfügung«r(cht fatal

nach Nassauerei; die dochwohl hierbei wenigstens ausgeschlossenist. Unsere

Excellenzenkönnen sichnicht eine Woche auf Kostenballinischer Aktionäre

amnsirenz auch die fremden Gäste würden dafür danken. Sind die Kähne

abergemiethet(was,wennnichtunstatthafterVorzugspreis,verdaminttheuer
wäre),dann weiß ich wieder nicht, warum Lord Ballin an Bord den Haus-

herrn und bon prince spielt und derTafelpräsidirt.Und so weiter. Stehst

Du mitEugen gut? Der solltesichderSacl)eannehmen. Meinetwegen auch

GenosseBebel. Den die Schwarzweißeaber nicht riechenkann.

Aus dem »Meer von Druckerschwärze«,das jetztnicht mehr so unbe-

liebt ist wie anno 90, habe ichnochzweiPerlen gefischt.»Auf dem Oberdeck

der ,Hohenzollern«,das in einen feenhaftenWintergartenverwandeltwurde,

ist ein Springbrunnen angelegtworden. Wunder-voll ist namentlich auchder

Rauchsalon dekorirt. Er stellt eine Grotte dar, die blaue Gliihlichter magisch

beleuchten; ein Wasserfallergießtdarin seineKaskaden nnd speisteinen far-

big beleuchtetenSpringbrunnen.«Jsts nun einer oder sinds zwei? Dein Un-

seliger wird vielleichtindie Grube fahren, ohneGewißheitzu haben. Zweifelt

aber nicht an der RichtigkeitderBehauptung, daßAehnlichesnochnirgends

gesehenward. Auch anf unseren großenKriegsschifer ists hochhergegangen.

»Lorberbäumein Kübeln,prächtigeBlumendekoration, zwischenGeschützen

lauschigeNischeneingebettet,mächtigeanfettserrichtet; als Andenken erhiel-

ten die Damen kleine,mit BlumensträußenverzierteNachbildungen von Ret-

tungsgürteln.«AlsogeschehenaufS. M.S. »Mars« ; noch vor EdnardsAn-

kunst: »Bordfestfür dieNegattagäste.«Nichtdaseinzige.Centerum censeo:

Waskostets undwerbezahltsPSehrmilitärischfindeichdie ganzeSachenicht;
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auch nicht,daßtäglichgeböllertund mit abertausend Glühlamprn illuminirt

wurde. Aberichvergessedarüber diezweitePerle. »DerhiereingetroffeneChef
desPreszbnreaus istunermüdlichbestrebt, den Berichterstattern ihre Aufgabe
zu erleichtern. Die Pressewird in diesenFesttagenmit ausgesuchtcr Liebcns-

würdigkeitbehandelt. Der Reichskanzlerhat selbstVerfügungennach dieser
Richtunggetroffen.«Weltgeschichte,liebes Herzchen.Deren geheimniszvollcs
Weben ichnoch andächtigergenießenwürde,wennichsichcrwäre,ob diePreß-
leute Gäste des Monarchen, der mythischen»Regirung«oder der Ballinie

waren.Ein Trost,daßman zwischenden Zeilen liest, wie gnt ihnen Essenund

Trinken geschmeckthat. Keine Silbe, die auch nur an Kritik grenzt. Alles

herrlich, feenhaft, überwältigend.»Das kommt vom Sekt, der macht so hei-
ter . . .« Denkst noch daran? Schlugst einem alten Mann das Opernglas
aus der Hand und meintest, er habe die knapp bekleidete Donna nun lange
genug bcäugt.Doch Spaß bei Seite: so leben wir. In Kiel werden ein paar

Becherausgesegelt: und die ganze berlinerReichs- und Staatsmaschine steht
still. Vom Militärkabinet bis runter ins PreßbureaurenntAlles,was Beine

hat, hin; Kanzler, Minister,Staatssckretäre voran. Wegen His Majestzst
Eduard hat ja sofort gesagt, er sei selbst nur als Sportgast gekommen.

Vor fürchterlichenAktionen braucht die treue Seele nicht zu zittern.
Die Zauberer«der Wilhelmstraßethaten zwar etlicheWochen, als arbeiteten

siesichdas Fleischvon den geschtneidigenKnochen; scheintaber nichts herausge-
kommen als einPappensticlchen:gleichesRecht für Franzosen und Deutsche
in Egypten. Seriös ist anders. Mich hätteauch ein richtiger Vertrag mit

allen Chicanen nicht aus der Kruste gebracht. Wie viele geheimenndgeheimste
Verträgehaben wir schon1nitEngland! Diesinal wurde jedenfallsnichtfür,
sonderngegen einenVertrag demonstrirtz den franko-britischen. Ekligernfte
Sache, wenn auch nicht für heute und morgen; neben dem Japanerkrieg seit
70 wohl das Wichtigste (nnd vielleichtnoch wichtiger als dieser Krieg, der,
wenn NikolaiFarbe hält,nochimmer anders kommen kann). Das hatte ver-

schnupft. Jetzt wieder giorious summetx Doch KönigEdward istnicht von

gestern; wahrt vorsichtigdenAbstand. »Das Interesse für den Segelsportzog
michhierhe"r.«Friedensversicherungendie schwereMenge; aberkein Bedürf-

niß,Flottentnanöverzu sehen,die in Paris verstiinmen könnten. Was ja nicht

hindert, daß»diemit ausgesuchterLiebenswürdigkeitbehandeltcPresse«der

Gntgesinnten Parademarsch schlägt.Hamburg hat uns mit den Franzosen
versöhnt,Kieldas alte Gefühlder Stammverwandtschast und Waffenbrüder-

schaft mit England erneut. Vis der König von Spanien eintrifft, langts.
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Dann con brio von vorn. Wie oft wir solcheVerbriiderungen mit allem

Brimborium und ohne irgend einen dauerhastcn Nutzen in den letzten Jah-
ren erlebt haben: daran denken nur die Ausrangirten unseres Schlages.

Und ans uns kommts nicht an. Der Patriotin paßt das Ewig-Aus-

ländischenicht; gleichzweiMr. und eine Mrs.Vanderbilt, Goelet,Thee-Lip-

ton, SchweiiieElrmourFrCo.Auch nicht gerade entziicktdavon; sehr contre

coeur, als die exklusivangelsächsischeListeder YachtgästekamdiemitS.M.

das erste Rennen machten. Hast ja selbst aber den Grund gefunden. Unser-

cins kann nichtmit. EinKahn, der da nicht ausgelacht werden soll, geht dick

in dieHunderttausende.Und amusant find die Leute; haben mehr gesehenals

die Meisten von uns, jammern nicht iiber Nothstiinde, Monarchismus un-

seres Stils hatnoch den holdenReizderNeuheit für sieund in derAtmosphäre

derMilliardenlebtsichsganzbehaglichDaßwirdadurchnochtieserinsHinter-

treffen gerathen, verstehtsicham Rande. Wirthschaft, Horatio. SeitJahren

gepredigt. Ohne Moneten gehendie ältestenPrivilegienin dieKartoffelkräuter.

Glanz wird nun mal verlangt; in Preußenkam man freilichmit dem Waffen-
rock aus. Und wir, mit anderthalb silbernenTellern, dünnenArmbändchen,

Liliputbrillanten, diekeine bessereFigurantin mehr nimmt, undPeluchesofas,
können keinenGlanzprästiren.Also nouvelles couches, die seligsind, den

alten Hokuspokusin drei Tagen lernen und über sechsWeltmeere klettern, weil

sieausdem Erdball nirgends sobehandeltwerden wie andem langeals reaktio-

när verschrienenHofderHohenzollernThuGeldinDeinenBeuteloderlaßalle

Hoffnung fahren. Jst mal fo. AuchMirbach (denicheinfachfamos finde)ginge
mit dem Klingelbeutel lieber auf die Majoratssitzesals zu den Kindern Js-

raels; wenn nur was zu holen wäre. Uebrigens nichtvereiuzelt.Eine Etage

höherauch schonin Mode. Hoheitenquittiren mitEinladungen iiberWohl-

thätigkeitchecks.Nicht beneidenswerth Und das Kapitel von den Titeln und

Orden will ich, nourri dans le serail, nicht erst aufschlagen; schonDein

Schiller: wie manPräsidentwird. Nur darum nicht gleichWeltuntergänge

prophezeien. Migrainen hat man; und selbstin lichtenMomenten dieUeber-

zeugung, auf die Art seiPolitik noch nie gemachtworden. Und dann? Wie

Du siehst,gehts ja, Herzliebchenmein unterm Regendach.

Hast zwei Kinder, gesund und gutartig. Eine großeSache, Pallas

Athene! Millionenmal wichtigerals der ganze Eintagskran1, der als Politik

oder garWeltgeschichteftolzirt. Mutter sein, Kleine! Kommst allmählichin

dieJahre. AuchAdolsistanständigerLebensinhalt.Undich? Zwar der beste

Bruder auch nicht, aber mit Schrumpelhaut und Haarrestenewig Dein

Moritz.
Z
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Der russisch-japanischeKrieg.’«·)
iederKrieg Wieder unnütze, grundlose Leiden, wieder Lüge, wieder eine

allgemeine Betäubung,-Verthierungder Menschen. Menschen, die Zehn-
tausende von Meilen von einander entfernt wohnen, Hunderttausende solcher
Menschen, die Einen Buddhisten, deren Lehre nicht nur das Töten von Minschen,
sondern auch von Thieren verbietet, die Anderen Christen, die die Lehre der

Brüderlichkeitund der Liebe bekennen, suchen einander zu Land und zu Wasser,
wollen einander, wilden Thieren gleich,verwunden, aus die grausamste Weise töten,
zu Tode quälen.

Was ist Das? Geschiehtes im Traum oder im Wachen? Etwas, das nicht
sein darf, nicht sein kann, geschieht: man möchteglauben, es sei ein Traum,—und
Möchteerwachen Doch nein: es ist kein Traum; es ist entsetzlicheWirklichkeit.

Man könnte noch begreifen, daß ein Japaner, der von seinem heimischen
Boden losgerissen ist, arm, ungelehrt, betrogen, dem man beigebracht hat, daß
der Buddhismus nicht in dem Mitleid mit allem Lebenden besteht, sondern in

Opfern, die Jdolen gebracht werden, oder ein armsäligerBauernknecht aus der

Gegend von Tula, der nicht lesen noch schreibenkann und dem iran beigebrachthat,
daß das Christenthum in der Verehrung Christi und derMutterGottes, derHeiligen
und der Heiligen Bilder besteht, — man lönnte begreifen, daß solche unglück-
liche Menschen, die durch Jahrhunderte alte Gewalt und Betrug dazu gebracht
sind, das surchtbarsteVerbrechen, das es auf der Welt giebt — den Mord von Brü-
dern —, fitr eine herrlicheThat zu halten, so schrecklicheDinge vollbringen können,
ohne sichschuldigzu fühlen.Wie aber können die sogenannten Gebildeten den Krieg
predigen, ihn fördern, mitkämpfenoder, noch schlimmer, ohne selbst sichden Ge-

fahren des Krieges auszusetzen,zu ihm anstacheln, ihre unglücklichen,betrogenen
Brüder aus das Schlachtfeld schicken? Jst es denn möglich, daß diese soge-
nannten Gebildeten, ganz abgesehen von-der christlichenLehre, wenn sie sich zu

ihr bekennen, Alles vergessen, was iiber die Grausamkeit, Entbehrlichkeit, Sinn-

losigkeit des Krieges geschriebenworden ist und geschriebenwird, gesprochenworden

ist und gesprochenwird? Sie nennen sich ja darum eben Gebildete, weil sie
all Das wissen. Die Meisten von ihnen haben selbst über diese Dinge geschrieben
und gesprochen·Auch ohne die Haager Konserenz, die überall gepriesen wurde, ohne
all die Bücher,Flugschriften, Zeitunzartikel und Reden, die lehren, daßVölker-
zwist durch Schiedsgerichte geschlichtetwerden kann, müssen die Gebildeten doch
wissen, daß die allgemeine Rüstung der Staaten, in der einer den anderen über-

bietet, unvermeidlich zu endlosen Kriegen oder zu allgemeinem Bankerot oder

gar zu Beidem siihren muß; sie müssenwissen, daß Kriege, neben dem unver-

nünftigen, zwecklosenVerlust von Milliarden, also von Unsummen menschlicher
Arbeit zur Vorbereitung der Kriege, auch den Tod von Millionen der tüchtigsten,
kräftigstenMenschen in der für die produktive Arbeit besten Zeit ihres Lebens

herbeiführen. Die Kriege des vorigenJahrhunderts haben vierzehn Millionen

l) Ein Fragmcnt aus Tolstois neuster Schrift, der er das Mahnwort ,,Be
sinnet Euch!«als Haupttitel gab nnddie noch im Juli bei EugenDiederichs inLeip-
zig erscheinenwird. Sie lehrt wieder, was dem großenDichter zu sagen erlaubt ist.
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Menschen eckostet Müssen gebildete Menschen nicht wissen, daß alle Kriege

zUrsachenhaben, für die es nicht lohnt, auch nur ein Menschenleben zu opfern,

auch nicht ein Hundertstel der Mittel, die der Krieg verschlingt? Für die Be-

freiung der Neger sind zehnmal mehr Opfer gebracht worden, als der Los-

kauf aller Neger des Südens gekostet hätte. Eins weiß doch Jeder, muß Jeder
wissen: dasz die Kriege, die in den Menschen die niedrigsten bestialischenLeiden-

schaften w.cken, die Menschen sittlih verderben und zum Thier erniedern. Jeder
kennt die Schwächeder Beweise, die man zur Vertheidigung des Krieges an-

:fiihrt, etwa solcher, wie sie De M.1istre, Moltke und Andere angeführthaben; sie

beruhen sämmtlih aus dem Sophisma, daß man jedem menschlichenLeiden eine
.

gute Seite abgewinnen kann, oder auf der völligwillkürlichenBehauptung, daß
es immer Kriege gegeben hat, immer Kriege geben wird. Als ob schlechteHand-

"lungen der Menschen durch die Vortheile, die sie bringen, oder durch die Länge

sihrer Lebensdauer gerechtfertigt würden! Das Alles wissen unsere Gebildeten.

Plötzlich aber beginnt ein Krieg: und flugs ist Alles vergessen. Die selben

Menschen, die gestern die Grausamkeit, Zwecklosigkeit, Sinnlosigkeit der Kriege
klar erkannten, denken, sprechen nnd schreiben jetzt nur über die Frage, wie man

möglichstviele Menschen töten, möglichst viele Erzeugnisse menschlicher Arbeit

zerstören nnd vernichten, die Flamme des Hasses zu hellster Gluth schürenkönne·

Friedliche, harmlose, arbeitsame Menschen, die mit ihrer Hände Arbeit die »Ge-
bildetcn' nähren, kleiden, unterhalten, werden nun von ihnen gezwungen, schreck-
liche, dem Gewissen, dem Glauben und Seelenheil widerstrebende Thaten zu thun-

Etwas Unbegreiflichesgeschieht. Etwas, das i1 seiner Grausamkeit, Ver-

logenheit nnd Thorheit unmöglicherscheint. Der Zar von Rußland, der selbe

Mann, der alle- Völker zum Frieden ausrief, verkündet der Welt: nachdem er

vergeblich alle Anstrengungen gemacht habe, um den Frieden zu erhalten, der

seinem Herzen theuer sei (Anstrengungen, die darin bestanden, daß fremde Länder

geraubt und zum Schutz dieser geraubten Länder Armeen gebildet wurden), be-

fehle er, mit den Japanern, weil sie uns überfallen haben, so zu verfahren, wie

die Japaner zuerst mit den Russen verfuhren. Das heißt: sie zu töten. Und

bei diesem Aufruf zum Mord gedenkt er Gottes und slth den Segen des Himmels
auf das entsetzlichsteVerbrechen her1b, das es giebt. Und das Selbe verkündet

der Kaiser von Japan wider die Russen. Gelehrte Juristen, die Herren Murawiew

nnd Mariens suchen schtrfsinnig zu beweisen, daß zwischendem Ruf zum Welt-

frieden und dem Beginn eines Krieges, der fremde Länder erobern soll, ein

Widerspruch nicht zu finden ist. Und die Diplomaten drucken und versenden
in der Kultursprache Frankreichs Rundschreiben, iu denen haarscharf nachgewiesen
Wird, daß die russischeRegirung. nachIem sie alle Versuchegemacht hat, die fried-
lichen Beziehungen aufrichtzuerhalten lin Wirklichkeit waren es Versuche, die

anderen Staaten zu betriigen), sich genöthigt sieht, das einzige Mittel zu einer

vernünftigen Lösung des Problemes zu wählen: den Menschenmord. Das Selbe

schreiben, drucken, versenden die japanischen Diplomaten. Gelehrte, Historiker,
Philosophen, vergleichen die Gegenwart der Vergangenheit, ziehen ans der Pa-
rallele die tiefsinnigsten Schlüsse und sprechen lang und breit von den Gesetzen
der Bölkereutwickelung,ivon dem Verhältnissder gelben zur weißen Rasse, des

Buddhisnus zum Christenthum, und rechtfertigen mit solchen Schlüssen und
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Betrachtungen den Totschlag, den die Christen an den Menschen gelber Rasse
verüben. Und auf die selbe Weise rechtfertigen die Gelehrten und Philosophen
Japans die Ermordung der Menschen weißer Rasse. Tie Zeitungfchreiber ver-

bergen ihre Freude nicht; sie suchen einander zu übertrumper und schreckenvor

der srechsten, greifbarsten Lüge nicht zurück. Sie siuden auf hundert Wegen den

Beweis, daß gerecht, mächtigund gut in jedem Sinn nur die Russen sind, un-

gerecht, schwachund schlechtin jedem Sinn alle Japaner; und eben so schlecht
alle Menschen, die den Ruser feindlich gesinnt sein könnten oder sind: die Eng-
länder,die Ainerikener. Das Selbe sagen wiederum die Japaner von den Russen
und deren Freunden.

,

Jch sprechenicht von den Soldaten, die ihr Beruf zum Mord vorbereitet.

Aber Schaaren angeblich Gebildeter, die Niemand und nichts dazu zwingt oder

spornt,Professoren, Studenten, Adelige, Kaufleute-, geben dem Gefühl glühendsten
Hasses und höhnischerVerachtung gegen die Japaner, Engländer, Amerikaner

Ausdruck, denen sie gestern noch wohlwollend oder doch ruhig gegenüberstanden,
nnd huldigen, ohne jede Nöthigung, mit niedrigstem Sklavensinn dem Zaren,
der den Meisten von ihnen sonst gleichgiltig war und den sie jetzt ihrer grenzen-

lofen Liebe nnd ihrer Bereitwillizkeit versicheru, ihm das Leben zu opfern. Und

der unglückliche-,irrgeführtejunge Mann, der als Leiter eines Volkes von hundert-
unddreißigMillionen Menschen anerkannt, in jeder Stunde aber betrogen und ge-

zwungen wird, sichselbst zu widersprechen, dieser Arme glaubt ihnen, dankt ihnen
und segnet das Heer, das er sein Heer nennt, ehe es auszieht, urn zu töten und

Länder zu schützen,die er mit noch geringerem Recht als sein bezeichnet. Sie

Alle bringen einander fcheusäligeHeiligenbilder dar, an die unter den gebildeten-.
Menschennicht Einer glaubt, die sogar schon von den ungebildeten Bauern ab-

geschafftwerden, — und Alle bücken sichtief vor diesen Heiligenbildern, küssensie
nnd sprechenhochtrabendcLügenworte,bei denen kein Mensch sichmehr Etwas denkt.

Die Reichen opfern geringfügigeBruchtheile ihres ungerecht erworbenen

Gutes für das Heer der Tetschtägeroder für die Organisation, die diesem Heer
Hilfe bringen soll. Und das arme Boll, dem die Regirung jährlich zwei Mil-

liarden augpreßt, wähnt, eben so thun zu müssen,und bringt der Regirung seine

Groschen dar. Die Herrschendenrufen den mäßigen Janhagel herbei und die

betrogenen Miißiggänger ziehen mit dem Bildniß des Zaren durch die Straßen,
singen, schreien, würgen und begehen unter dem Deckmantel des Patriotismus
Ruchlesigkeiten jeder Art. Und über das ganze, weite Rießland, vom Schloß
bis hinunter zu dem winzigstenDörfchen,rufen die Hirten der Kirche, die sichselbst
eine christlichenennt, den Gott an, der gelehrt hat: Liebct Eure Feinde, bitten

den Gott, der die Liebe ist, flehentlich um seine Hilfe zum Werk des Satans,
zum Menscheninord!

Und dieses Kanonenfutter, dem durch Gebete, Predigten, Ausrufe, Bilder,
Zeitungen die Sinne umnebelt sind, diese Hunderttausei de gleich gelleideter, mit

den mannichfachstenMordinstrumenten ausgeriisteter Menschen verlassen nun ihre
Eltern, Weiber, Kinder mit Bangigkeit im Herzen, aber mit geblühtemMuth
und ziehen dahin, wo sie selbst ihr Leben aufs Spiel setzenund die schrecklichste
That begehen, Menschen töten sollen, die sie nicht kennen und die ihnen nichts
gethan haben. Und hinter ihnen her ziehen Aerzte und fromme Schwestern, die
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— man begreift nicht, warum — meinen, sie könnten daheim den schlichten,
friedlichen, leidenden Menschen nicht dienen, sondern nur Denen, die sichmit dem

Totschlag des Nächstenbeschäftigen.Und Die daheim zurückgebliebensind, freuen
sich über die Berichte vom Mordfchauplatz; und wenn sie hören, daß viele Ja-
paner getötet sind, so danken sie dafür einem Wesen, das sie Gott nennen.

Und all Das wird als eine Offenbarung erhabener Gefühle angesehen!
Noch mehr: wer sich nicht von solchenGefühlen erfüllt zeigt, sichvielmehr be-

müht, die Menschen zur Besinnung zu rufen, wird ein Verräther genannt und

läuft Gefahr, ven der Menge beschimpst und geschlagen zu werden, — von der

verthierten Masse, die zur Vertheidigung ihrer Sinnlosigkeit und Grausamkeit
kein anderes Werkzeug besitzt als die rohe Gewalt.

Es ist, als hätte es nie einen Boltaire, Montaigne, Pascah Skvift, Kant,
Spinoza, nie die hundert anderen Schriftsteller gegeben, die mit außerordent-

licher Kraft die Sinnlosigkeit, die Nutzlosigkeit des Krieges-, seine Grausamkeit,
seine Unsittlichkeit, seine Wildheit geschildert haben. Als hätte, vor all diesen
Großen, Christus uns nie gelebt, nie die Brüderlichkeitder Menschen, die Liebe

zu Gott und den Menschen gelehrt.
Wer nachdenklichum sich sieht und betrachtet, was jetzt geschieht, wird

von einem Entsetzen gepackt; nicht vor den Schrecken des Krieges, sondern vor

Dem, was schrecklicherals alle Schrecken ist: vor dem Bewußtsein der Macht-
losigkeit menschlicherVernunft. Was den Menscheneinzig und allein vom Thier
unterscheidet, was ihm die Würde verleiht, seine Vernunft, erweist sich als eine

überflüssigeund unnützliche,nein: geradezu schädlicheZugabe, die jede Thätig-
keit erschwert, wie die Zügel eines Pferdes, die von seinem Kopf herabgeglitten
sind· nnd sich um seine Füße geschlungenhaben und das Thier nur erregen.

Man versteht, daß der heidnifche Grieche und Römer, ja, der Christ des

Mittelalters, der das Evangelium nicht kannte und blind an alle Vorschriften
der Kirche glaubte, Krieg führen konnte und aus seinen Kriegsberuf stolz war.

Wie aber kann der gläubige Christ, wie auch nur der ungläubige, der doch von

den christlichenJdealen der Brüderlichkeitund Liebe aus den Werken der Phi-
losophen,Maralisten, Künstler vernommen hat, wie kann ein solcherMensch ein

Gewehr tragen oder an die Kanone herantreten und auf eine Schaar seiner Mit-

menschen zielen, um möglichstviele von ihnen zu töten?

Die Assyrer, die Griechen, die Römer konnten, wenn sie in den Krieg
zogen, überzeugt sein, daß sie nicht nur in Uebereinstiminung mit ihrem Ge-

wissen handelten, sondern sogar ein gutes Werk thaten. Anders aber steht es

um uns Christen, ob wir es sein wollen oder nicht. Unser Christenthum mag noch
so verstümmeltsein: der Christengeist hat uns dochauf die höhereStufe der Ver-

nunft gehoben, auf der wir mit unserem ganzen Sein nicht nur die Sinnlofigs
keit, die Grausamkeit des Krieges empfinden, sondern den vollkommenen Widrr-

spruch gegen Alles, was uns als Gut und Sittiich bindet. Und darum können

wir nicht das Selbe thun wie Assyrer, Griechen und Römer, wenigstens nicht mit

der selben Zuversicht, Bestimmtheit und Ruhe; wir haben vielmehr das Bewußt-
sein unserer verbrecherischenq« - -«

-

·

sein Opfer zu peinigen beginnt -
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seiner That fühlt, sich zu betäuben,zu erregen versucht,damit er im Stande sei,
das entsetzlicheWerk zu vollenden. .

All diese unnatürliche,fieberhafte, vernunftlos hitzigeErregung, die jetzt
die müßigen oberen Schichten der rufsischen Gesellschaft erfaßt hat, ist nur ein

Symptom des Verbrecherbewußtseins.All diese frechen, verlogenen Reden von

der völligenHingebung an den Monarchen, von der Verehrung des Fürsten, von

der Bereitwilligkeit, das Leben für ihn zu opfern (man müßte sagen: das fremde,
nicht das eigene Leben), all dieseVerheißungen, diese finnlosen Segensprüchevor·
den abscheulichenHeiligenbildern, all diese Gebete, diese Schaar Barmherziger
Schwestern, diese Opfer für die Flotte und das Rothe Kreuz, die der Regirung dar-

gebracht werden, all das sklavische,hochtrabende, inhaltlose, lästerlicheGerede,
von dem die Zeitungen aus allen Städten, wie über eine wichtigeNeuigkeit, be-

richten, all dieseUmzüge,Bolkshymnen, Hurrarufe, diese gransigen Zeitunglügem
die Keiner entlarvt, weil Alle mitlügen, die Betäubung und Berthierung, die
wir schauderndin der russischenGesellschaft erblicken und die allmählichsich den

Massen mittheilt: Jedes und Alles ist nur ein Zeichen dafür, daß der ver-

brecherischeCharakter des begonnenen entsetzlichen Werkes mehr und mehr ins

Bewußtsein tritt. Das unmittelbare Gefühl sagt den Menschen: was sie thun,
dürfe nicht geschehen. Doch wie der Mörder, der sein Opfer zu schlachtenbe-

gonnen hat, nicht einhalten kann, so erscheint auch den Rassen heute als ein

unwiderleglicher Beweis für die Nothwendigkeit des Krieges die Thatsache, daß
er begonnen hat« Weil er begann, muß er zu Ende geführtwerden. So stellt
sich die Sache den einsachsten,verirrten, ungelehrten Menschen dar, die von kleinen

Leidenschaftenbetäubt find und blind handeln; und eben so urtheilen die Ge-

lehrtesten unserer Zeit. Sie beweisen, daß der Menschkeinen freien Willen hat
und daß er deshalb, wenn er auch begreift, daß ein begonnenes Werk schlecht
ist, es nicht aufgeben kann. Und die vom Wahn bethörtcn, verthierten Men-

schen setzen ihr Schreckenswerkfort.

Fragt doch einmal den gemeinen Soldaten, den Gefreiten,«den Unter-

offizier, der die alten Eltern, die Frau, die Kinder verlassen hat, warum er sich
rüstet, unt-Menschen zu erschlagen, die er nicht kennt. Er wird zunächstüber

Eure Frage staunen. Er hat ja geschworenund muß dem Befehl der Vorge-
setzten gehorchen. Wenn Jhr ihm aber saget, der Krieg, der Totschlag von

Mcnfchkn lasse sichnicht vereinigen mit dem Gebot: Du sollst nicht töten, so
wird er antworten: »Da man uns aber überfallen hat? Für den Zarenl Für
unseren rechtenGlauben!« Einer hat mir einmal auf meine Frage geantwortet:

»Wenn man aber unser Heiligthum überfällt?« Welches Heiligthum? »Die
Fahne-« Wenn Jhr Euch nun bemüht,diesem Soldaten zu erklären,daß das

Gebot Gottes wichtiger ist — nicht nur als das Feldzeichen,die Fahne, sondern —

als Alles in der Welt, so wird er versturnmen oder ärgerlichwerden und dem

Vorgesetzten hinterbringen, was Jhr gesagt hast-
Fragt den General, warum er in den Krieg zieht. Er wird antworten,

er sei ein Krieger und der Krieger zur Vertheidigung des Vaterlandes nöthig.
Daß der Totschlag sichnicht mit dem Christengebot vereinen läßt: Das stört ihn
nicht; denn entweder glaubt er nicht an das Gesetz Christi, oder wenn er dran
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glaubt, dann ist es gar nicht das Gesetzselbst, sondern die Auslegung, die man ihm
gegeben hat. Die Hauptsache aber ist, daß der General, wie der gemeine Soldat,
an die Stelle der persönlichenFrage, was er thun solle, immer die allgemeine
Frage des Staates, des Vaterlandes, gesetzt hat. Wenn das Vaterland in Ge-

fahr ist, muß man handeln und nicht überlegen,wird er Euch sagen-
Fragt die Diplomaten, warum sie durch ihre Lügen die Kriege vorbereiten.

Sie werden antworten, das Ziel ihrer Thätigkeitsei die Erhaltung des Friedens;
dieses Ziel werde nicht durch idealistische,nie zu verwirklichendeTheorien erreicht,
sondern durch Diplomatie und durch die Bereitschaft zum Krieg. Auch sie ersetzen
die persönlichedurch die allgemeine Frage und sprechen von den Interessen Rußs
lands, von der Unzuverlässigkeitder anderen Staaten, vom europäischenGleich-
gewicht; doch ja kein Wort über ihr eigenes Leben und Treiben.

Fragt die Journalisten, warum sie mit ihren Schreibereien die Menschen
zum Kriege aufreizen. Sie werden Euch sagen, die Kriege seien im Allgemeinen
nöthig und nützlichund der jetzigeKrieg sei es ganz besonders. Diese Meinung
werden sie dann auf unklare patriotische Phrasen stützen. Wie die Soldaten und

Diplomaten, wird auch der Journalist auf die Frage, warum er, eine ganz be-

stimmte Persönlichkeit,ein lebendiger Mensch, handle, wie er handelt, mit einer
Rederei antworten, die von den allgemeinen Interessen der Nation, vom Staat,
von der Civilisation, von der weißen Rasse spricht.

Eben so erklären Alle, die an der Vorbereitung der Kriege mitarbeiten,
ihren Antheil am Werk des Krieges. Alle stimmen freilich darin überein, daß
es wünschenswerthwäre, den Krieg aus der Welt zu schaffen. Das ist jetzt aber

nicht möglich. Jetzt sind sie, als Rassen und Menschen, die ganz bestimmte
Stellungen — eines Adelsmarschalls, eines Arztes, eines Mitgliedes der Gesell-
schaftvom Rothen Kreuz "— einnehmen,berufen, zu handeln, und nicht,zu überlegen.

Jetzt ist nicht Zeit, zu überlegenund an sichzu denken, sagen sie, denn jetzt handelt
sichs um ein großesWerk im Dienst der Allgemeinheit. Und genau das Selbe

sagt der Zar,.der an dem ganzen Werk schuld zu sein scheint. Auch er staunt,
wie der gemeine Soldat, über die Frage, ob der Krieg jetzt nöthig sei. Er wehrt
mit aller Gewalt den Gedanken ab, es könne möglich sein, dem Krieg jetzt ein

Ende zu machen. Er sagt, er müsseausführen, was die ganze Nation von ihm

fordert, müsse,obwohl er den Krieg als ein großes Uebel betrachtet, zu dessen

Bekämpfunger stets alle Mittel angewandt hat und auch in Zukunft anzu-

wenden bereit ist, in dem gegebenenFall, nachdem er ihn einmal erklärt hat, ihn
anch fortsiihren. Das sei nothwendig für das Glück und die Größe Rußlands.

All diese Menschen, diese Bekenner des christlichenFriedens-gesetzes,ant-

worten auf die Frage, warum Jeder von ihnen, der Iwan, der Peter, der

Nikolaus-, sichdas Recht nimmt, am Krieg, also an Gewalt, Raub und Tot-

schlagmitzuwirken, — Alle antworten cinmüthigmit der Berufung auf das Vater-

land, den Glauben, den geleisteten Eid. Alle reden von Ehre, von Civilisation,
vom künftigenGlück der ganzen Menschheit. Und Alle sind obendrein mit den

Vorbereitungen zum Krieg, mit Verordnungen oder Betrachtungen der Kriegs-

lage von früh bis spät so beschäftigt,daß sie in der freien Zeit nur von ihrer
Arbeit ausrnhen können und keine Zeit haben, ihrem Leben nachzudenken.

Solches Nachdenkenwürden sie auch für Müßiggang halten.



20 Die Zukunft.

Die Menschen unserer christlichenWelt und unserer Zeit gleichen dem

Manne, der den richtigen Weg verfehlt hat und, je weiter er fährt, um so klarer

darüber wird, daß er nicht dahin fährt, wohin er wollte. Und je mehr er an der

Richtigkeit des Weges zweifelt, desto schneller und verzweifelter jagt er vor-

wärts und tröstet sich mit dem Gedanken, daß er doch irgend ein Ziel erreichen
wird· Aber die Zeit kommt, wo ihm ganz klar wird, daß der Weg, den er ein-

geschlagenhat,nur an einen Abgrundführt,dener schonvor seinen Augen sieht. Jn
solcherLage ist jetzt die christlicheMenschheitunserer Zeit. Wenn wir fortfahren,
so zu leben, wie wir jetzt leben. wenn wir, im Leben der Individuen wie in

dein der Staaten, uns nur durch das Trachten nach Glück für uns und unseren
Staat leiten lassen, wenn wir, wie jetzt, dieses Glück zu befestigen glauben durch
Gewalt, so werden wir — Das ist sicher —- die Mittel der Gewalt, Mensch
gegen Mensch und Staat gegen Staat, vergrößern und erstens uns mehr und

mehr dadurch ruiniren, daß wir den größten Theil unserer Produktion auf die

Rüstung zum Krieg verwenden, und zweitens mehr und mehr entarten, sittlich
verfallen und verderben, weil wir in den Kriegen die physischbesten Und tüchting
Menschen töten lassen.

Taß es so kommen muß, wenn wir unser Leben nicht ändern, ist so wahr,
wie es mathematisch wahr ist, daß zwei nicht parallele Linien einander treffen
müssen. Aber nicht nur theoretisch ist es wahr: in unserer Zeit erscheint es

schon nicht dem Verstand allein, sondern auch dem Gefühl wahr. Der Abgrund,
auf den wir zusteuern, ist unseren Augen schonsichtbar. Alle Reden und Schriften
gegen den Militarismus können sein Ende eben so wenig herbeiführenwie die

beredtesten Ermahnungen, die wir an Hunde richten würden, um sie, die in ein-

ander verbissen sind, zu überzeugen,daß es vortheilhafter für sie ist, das Stück

Fleisch zu 1heilen, um das sie sich reißen, als einander wegzubeißenund das

Stück Fleisch zu verlieren, das in der nächstenMinute vielleicht ein anderer Hund
fortschleppt,der zufällig des Weges kommt. Wir sind einem Abgrund zugeeilt und

können nicht Halt machen; wir stürzenhinein.
«

Jeden vernünftigen Menschen, der über die Lage nachdenkt, in der sich
die Menschheit jetzt befindet, der darüber nachdenkt, welchem Ziel er entgegen-

geht, muß klar werden, daß es einen Ausweg nicht giebt und daß sichkeine Ord-

nung der Dinge, keine Institution denken läßt, die uns von dem Verderben,
dem wir unaufhaltsam entgegensteuern, retten könnte. Nicht nur die beständig
wachsendenwirthschaftlichenGefahren: auch die Beziehungen der wetteifernd gegen
einander rüstenden Staaten weisen deutlich auf den unvermeidlichen Untergang
hin, dem die ganze sogenannte eivilisirte Menschheit entgegeneilt.

Vor zweitausend Jahren hat Johannes, der Täufer, und nach ihm Christus
den Menschen gesagt: Die Zeit ist erfüllet und das Reich Gottes ist zu Euch
gekommen. Thut Buße und glaubet an das Evangelium (Markus 1,15). Und

wenn Jhr nicht Buße thut, werdet Jhr Alle umkommen (Lukas 13,5). Aber

die Menschen hörten nicht und das Verderben, das sie herabgelockt haben, ist
ganz nah. Wir müssen sehen, wir Menschenunserer Zeit. Wir verderben schon;
und darum»können wir die Kunde von diesem der Zeit nach alten, für uns aber

neuen Mittel der Erlösung nicht an unserem Ohr vorübergehenlassen. Wir
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müssen erkennen, iaß außer all den anderen Nöthen, die unser schlechtes,un-«
vernünftiges Leben uns schafft, schon die Kriegerüstungenallein und die durch
diese Rüstungen unvermeidlichgewordenen Kriege uns zu Grunde richten müssen.
Wir müssenerkennen, daß alle von den Menschen crsonnenen, scheinbarpraktischen
Mittel der Erlösung von diesem Uebel sich kraftlos erweisen und kraftlos erweisen
müssenund daß die Noth der Völker, die sichgegen einander waffnen, nicht steigend
weiter so sortschreitenkann. Und darum gelten die Worte Christi mehr als je und

mehr als irgend Einem uns in unserer Zeit.
Christus hat gesagt: Thut Buße! Das heißt: jeder Mensch stehe still in

seiner Thätigkeit und frage sich: Wer bist Du, woher kommst Du, was ist Deine

Bestimmung? Und hast Du auf diese Frage geantwortet, dann mache Dir klar

nach dieser Antwort, ob Das, was Du thust, Deiner Bestimmung entspricht.
Und jeder Mensch unserer Welt und unserer Zeit, jeder also, der das Wesen der

christlichenLehre kennt, braucht nur einen Augenblick still zu stehen in seiner
Thätigkeitund zu vergessen, wofür ihn die Menschenhalten —- sür einen Kaiser,
für einen gemeinen Soldaten, für einen Minister, für einen Journalisten —,

und sich ernsthaft zu fragen, wer er ist und was seine Bestimmung ist, um an

der Nützlichkeit,der Berechtigung, der Vernünftigkeit seiner Thätigkeit zu zwei-
feln. Ehe ich Kaiser, Soldat, Minister, Journalist bin, bin ich, so muß sich
jeder Menschunserer Zeit und der christlichenWelt antworten, ein Mensch, ein

beschränktesWesen, durch einen höherenWillen in diese Welt gesandt, die nach
Zeit und Raum unendlich ist, um, nachdem ich einen Augenblick hier geweilt,
zu sterben, also aus ihr zu verschwinden. Darum sind auch all die persönlichen
und staatlichen,ja, sogar die allgemein menschlichenZiele, die ich mir setzenkann
und die mir die Menschen setzen,wegen der Kürze meines Lebens und der Un-

endlichkeitalles Lebens nichtig; sie müssensich einem höherenZiel unterordnen,
das zu erreichen, ich in die Welt gesandt bin. Dieses Ziel in der Unendlich-
keit ist mir, in Folge meiner Beschränktheit,unerreichbar, aber es ist das Ziel
alles Seienden; und meine Aufgabe besteht darin, ein Werkzeug zu sein, meine

Bestimmungist, ein Arbeiter Gottes zu sein, Gottes Werk zu erfüllen.Und hatjeder
Menschunserer Welt und Zeit, vom Kaiser bis herunter zum gemeinen Soldaten,
seine Bestimmung so begriffen, dann kann er die Pflichten, die er selbst sichoder

die Menschen ihm auferlegt haben, nicht mehr für die höchstenhalten-
Ehe ich als Kaiser anerkannt wurde, so muß sichder Kaiser sagen, ehe

ich als Staatsoberhaupt Pflichten aus mich nahm, habe ich mich allein schon da-

durch,daß ich lebe, verpflichtet,Das zu thun, was von mir der höhereWille fordert,
der mich ins Leben gesandt hat. Diese Forderungen kenne ich, fühle ich in

meinem Herzen. Sie bestehen, wie es in dem christlichenGesetz, das ich bekenne,
ausgedrücktist, darin, daß ich mich dem Willen Gottes unterordne und erfülle,
was er von mir will, daß ich den Nächstenliebe, ihm diene und gegen ihn so

handle, wie ich wünsche,daß er gegen mich handle. Thue ich Das auch, wenn

ich die Menschen beherrsche,ihnen Gewalt, Todesstrafenund noch Schreckliche-ers

anbefehle, den Krieg? Die Menschen sagen immer, sie müßtenDas thun. Gott

aber sagt, sie müßten etwas ganz Anderes thun. Trotzdem man mir also sagt,
als Staatsoberhaupt müsseich Gewalt, Eintreibung von Steuern, Todesstrafen
und vor Allem den Krieg, den Totschlag des Nebenmenschenbefehlen: ich will

es nicht thun, kann es nicht thun.
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Und das Selbe muß sich der Soldat sagen, dem man eingeschärfthat,
daß er Menschen töten muß, und der Minister, der es für seine Pflicht hält,
den Krieg vorzubereiten, und der Journalist, der zum Krieg aufreizt, und jeder
Mensch, der sich die Frage vorgelegt hat, was er ist, was seine Bestimmung
im Leben ist. Und sobald das Staatsoberhaupt nicht mehr den Krieg anordnen,
der Soldat aufhörenwird, Krieg zu führen, der Minister, die Mittel zum Krieg
vorzubereiten, der Journalist, zu ihm aufzureizen, wird, auch ohne alle neuen

Institutionen, ohne Gleichgewicht,ohne Schiedsgericht, ganz von selbst diese
hossnungloseLage aufhören, in die sich die Menschen selbst gebracht haben, nicht
nur durch den Krieg, sondern durch all die Nöthe, die sie sich selbst schaffen.

So sonderbares scheinen mag: die sichersteErlösung der Menschen von

allen Nöthen, die sie sich selbst bereitet haben, und von der schrecklichstenNoth,
dem Kriege, wird nicht erreicht werden durch äußere, allgemeine Mittel, sondern
nur dadurch, daß jeder einzelne Mensch sich einfach die Erkenntniß, die vor

neunzehnhundert Jahren Christus gelehrt hat, zum Bewußtsein bringt, nur da-

durch, daß jeder MenschBuße thut und sich fragt, wer er ist, wozu er lebt und

was er thun, was er nicht thun soll.
Die Menschen, die von so mannichsachenLebensthätigkeitenabgezogen

werden, sagen nun: Soll das Uebel ausgerodet werden, so ist nöthig, daß nicht
etliche, sondern alle Menschen sich besinnen, daß alle den Zweck ihres Lebens

in der Erfüllung des göttlichenWillen und in thätiger Nächstenliebeerkennen

lernen. Jst Das aber möglich?
Es ist nichtnur möglich,antworte ich, sondern unmöglichkann es anders sein«
Es ist unmöglich,daß die Menschheitsichnicht besinnen, nicht jeder Mensch

sich die Frage stellen sollte, wer er ist und wozu er lebt ; denn der Mensch, als

ein mit Vernunft begabtes Wesen, kann nicht leben, ohne zu wissen, wozu er

lebt. Er hat sichauch immer diese Frage gestellt und hat stets nach dem Maße

seiner Entwickelung in einer religiösenLehre die Frage beantwortet; in unserer
Zeit ruft der innere Widerspruch im Fühlen der Menschen mit ganz besonderer

Dringlichkeit-dieseFrage hervor und heischtihre Beantwortung. Und die Menschen
unserer Zeit können unmöglichanders auf diese Frage antworten als mit der

Anerkennung des Gesetzes, das ihnen ein Leben in der Liebe zu den Menschen
und in der Thätigkeit siir sie vorschreibt. Denn Dies ist die sür unsere Zeit
einzig vernünftige Beantwortung der Frage nach dem Sinn des menschlichen
Lebens; und dieseFrage ist vor neunzehnhundert Jahren in der christlichenReligion
ausgesprochenworden und ist der großenMehrheit der gesammten Menschheitalso
seit diesen Tagen bekannt.

Die Antwort lebt geheimnißvollim Bewußtsein aller Menschen der

christlichenWelt unserer Zeit, offen aber wird sie nur darum nicht ausgesprochen
und dient sie nur darum nicht als Leitstern unseres Lebens, weil die Menschen,
die die höchsteAutorität genießen — die sogenannten Gelehrten —, irrthiimlich
glauben, die Religion sei nur eine zu überschreitendeStufe in der Entwickelung
der Menschheit und die Menschen könnten ohne Religion leben, und weil sie
diesen Jirthum den Menschen aus der Bolksmasse einflößen,die sich zu bilden

beginnen. Auf der anderen Seite sind die Menschen, die die Macht haben,
bewußt und oft auch unbewußt (weil sie in dem Jrrthum leben, der kirchliche



Der russiseh-japanifche Krieg. 23

Glaube sei die christliche Religion) bemüht, im Volk den rohen Aberglauben
aufrecht zu erhalten und zu nähren, ter für die christlicheReligion ausgegeben
wird. Wir brauchten nur diese beiden Täuschungenzu vernichten: und die wahre
Religion, die heimlich schon in den Menschen unserer Zeit lebt, würde offen-
kundig und bindend.

—

Damit Das geschehe, müssen erstens die gelehrten Menschen begreifen,
daß der Satz von der Brüderlichkeitaller Menschen und das Gesetz: ,,Thue
dem Anderen nicht, was Du nicht willst, daß man Dir thue«nicht eine von

den vielen menschlichenVorstellungen ist, die man irgend welchen anderen Vor-

stellungen unterordnen kann, sondern eine unantastbare, über alle anderen Vor-

stellungen erhabene These, die aus dem unveränderlichenVerhältnissdes Menschen
zum Unendlichen, zu Gott, hervorgeht, daß sie die Religion ist, die ganze Religion
und darum für alle Zeiten bindend. Dazu kommt ein Zweites. Damit die

Menschen, die, bewußt oder unbewußt, unter dem Schein des Christenthumes
rohen Aberglauben bekennen, begreifen, daß all die Dogmen, Sakramente, Cerc-

monien, die sie aufrecht erhalten nnd verkünden,"nichtnur nicht gleichgiltig sind,
wie sie glauben, sondern im höchstenGrade schädlich,da sie den Menschen die

einzige Wahrheit der Religion verhüllen, die sich ausspricht in der Erfüllung
des göttlichenWillens, in der Brüderlichkeitder Menschen, in werlthätigerNächstcn-
liebe, nnd daß die Lehre: ,,Handle gegen Andere, wie Du willst, daß sie gegen
Tich handeln,«nicht eine von den Vorschriftender christlichenReligion, sondern
die gesammte praktischeReligion ist, wie es auch im Evangelium steht.

Damit alle Menschen unserer Zeit in der selben Weise sich die Frage
nach dem Sinn des Lebens stellen und in der selben Weise beantworten, ist nur

nöthig, daß die Menschen, die sichals die Gebildeten betrachten,«aufhören,zu
denken und den kommenden Geschlechterneinzuprägen,die Religion sei ein Atai

vismus, ein Ueberbleibsel vergangener wilder Zustände, und zu einem guten
Leben der Menschen gehöredie Verbreitung von Bildung, der verschiedenartigsten
Kenntnisse, die die Menschen zur Gerechtigkeitund zu einem sittlichenLeben erziehen
und führenwerden. Sie sollten vielmehr begreifen, daß zu einem guten Leben der

Menschen die Religion-unentbehrlich ist und daß diese Religion schon da ist und

lebt im Bewußtsein der Menschen unserer Zeit. Und die Menschen, die absicht-
lich das Volk mit kirchlichemAberglauben umnebeln, sollten nur aufhören,Das

zu thun, und anerkennen, daß wichtig und bindend im Christenthum nicht das

Bekreuzigen,das Abendmahl, das Bekenntniß der Dogmen und Aehnliches ist,
sondern nur die Liebe zu Gott und den Nebenmenschenund die Erfüllung des

Gebotes, ,,gegen Andere zu handeln, wie wir wollen, daß sie gegen uns handeln«.
Wenn sie, als Pseudochristen wie als Männer der Wissenschaft, ihren

Kindern und den Ungelehrten diese einfachen, klaren und nothwendigen Wahr-
heiten so eifrig verkündeten, wie sie jetzt ihre komplizirten, verworrenen und

unnützen Behauptungen verkünden,dann würden alle Menschen einmüthig den

Sinn ihres Lebens begreifen und die für Alle gleichenPflichten anerkennen, die

dieser Sinn ihnen auferlegt.

Aus den Brieer eines Landmannes, der den Militiirdienst versagt hat.

Am fünfzehntenOktober 1895 wurde ich zur Ausübung meiner Militilrs
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pflicht aufgefordert. Als an mich die Reihe kam, das Los zu ziehen, erklärte
ich, ich würde nicht losen. Die Beamten sahen mich an. Dann wechselten sie
einige Worte und fragten mich, warum ich ias Los nicht ziehen wolle. Jch
antwortete, weil ich weder schwörennoch eine Waffe tragen würde. Sie sagten,
Das komme erst nachher: jetzt solle ich nur das Los ziehen. Jch lehnte es

wieder ab. Darauf befahlen sie dem Schulzen, das Los zu ziehen. Der Schutze
zog das Loos; es war No. 674. Sie trugen die Zahl ein. Da tritt der Be-

fehlshaber ein, ruft mich in die Kanzlei und fragt: »Wer hat Dich gelehrt, Du

sollest nicht schwören?« Jch antwortete: »Ich selbst, da ich das Evangelium las.«
Er: »Ich glaube nicht, daß Du selbst das Evangelium richtig verstanden hast; da

ist ja Alles unverständlich.Um es zu verstehen, muß man viel gelernt haben.«
Darauf ich: »Christus hat keine Weisheit gelehrt, denn die einfachstenMenschen,
die weder lesen noch schreiben konnten, haben seine Lehre verstanden.« Darauf
befahl er einem Soldaten, mich in die Kommandantur zu bringen. Jch ging
mit dem Soldaten in die Kücheund dort aßen wir zu Mittag. Nach dem Mittag-
essen wurde ich wieder gefragt, warum ich nicht geschwvrcn habe. Ich sagte:
»Weil es im Evangelium heißt: Du sollst nicht schwören.«Sie wunderten sich;
dann fragten sie: »Steht Das wirklich im Evangelium? So zeigs uns doch!«
Jch suchte es, las es vor und sie hörten zu. Dann sagten sie: »Wenn es auch
da steht: man muß doch schwören,sonst quälen sie Einen.« Darauf antwortete

ich: »Wer das irdische Leben verliert, Der erbt das ewige Leben-«
Am Zwanzigsten wurde ich mit den anderen Rekruten eingestellt und man

las uns die Jnstruktion vor. Jch sagte ihnen, ichwürde von Alledem nichts thun.
»Warum?« fragten sie. Jch sagte: »Ich werde als Christ keine Waffen tragen
und mich gegen Feinde nicht vertheidigem denn Christus hat befohlen, daß wir

die Feinde lieben.« Sie sagten: »Bist denn Du allein ein Christ? Wir sind

doch Alle Christen.« Jch sagte: »Von den Anderen weiß ich nichts; ich weiß
nur: Christus hat befohlen, so zu handeln, wie ichhandle.«Der Vorgesetztesagte:
»Wenn Du nicht mitmachenwirst, steckeich Dich ins Loch.« Darauf ich: »Machen
Sie mit mir, was Sie wollen; dienen werde ich nicht-«

Heute war eine Kommission zur Besichtigung hier. Der General sagte
zu den Ofsizierem »Was für Ueberzeugungen hat denn dieser Griinschnabel, daß
er den Dienst versagt? Millionen Menschen dienen und er allein will nicht.
Bearbeitet ihn tüchtigmit Ruthen, dann wird ihm die Ueberzeugung vergehen.«

Olchuwik wurde nach dem Amur gebracht. Auf dem Dampfer fasteten
Alle; er that es nicht«Die Soldaten fragten ihn nach dem Grunde; er nannte

ihn. Da mischte sich der Soldat Cyrill Sereda ins Gespräch; er schlug das

Evangelium auf und las das fünfteKapitel aus Matthäus. Als er fertig war,

begann er: »Seht, Christus verbietet den Eid, das Gericht und den Krieg und-

bei uns geschiehtdas Alles und wird als eine gerechte That angesehen.« Die

Soldaten standen in dichten Haufen um ihn und bemerkten, daß Sereda kein

Kreuz um den Hals trug. Und sie fragten ihn: ,,Wo ist Dein Kreuz?« »Im
Koffer«, sagte er. Und sie fragten wieder: »Warum trägstDu es nicht um den

Hals?« Und er sagte: »Weil ich Christus liebe und weil ich darum das Bild des

Dinges nicht tragen kann, an dem man ihn gekreuzigt hat.« Dann traten zwei
Gefreite ein und begannen mit Sereda ein Gespräch. Sie fragten ihn: »Warum
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hast Du neulich gefastet und trägst jetzt kein Kreuz ?« Er antwortete: ,,Damals
war ich blind und hatte das Licht nicht gesehen; jetzt aber habe ich angefangen,
das Evangelium zu lesen, und habe erkannt, daß all Dies kein christlichesThun
ist.« Und wieder fragten fie: »So wirst auch Du den Dienst verweigern wie

Olchuwiki-« »Ich werde nicht dienen«,sagte er. »Warum ?« fragten fie. Weil

ich ein Christ bin«, sagte er, »und weil Christen keine Waffen führen sollen
gegen Menschen-« Nun wurde Sereda eingesperrt und mit Olchuwik zusammen
in die Gegend von Jakutsk geschickt,·wo sie jetzt leben-

Am fiebenundzwanzigstenJanuar 1894 starb im Krankenhaus des Gefäng-
nisfes zu Woronesch an Lungenentzündungein gewisser Drojin, ein Dorfschnllehrer
aus dem Gouvernement Kurs-k. Sein Leichnamwurde auf dem Gefängnißfricdhof
verscharrt, wie man mit den Leichenaller Verbrecher, die im Gefängniß sterben,
thut. Und doch war Dieser einer der heiligsten, reinsten und wahrhaftigsten
Menschen, die die Welt gesehen hat. Jm August 1891 war er zur Ausübung
seiner Militärpflichtaufgefordert worden. Da er aber alle Menschen als Brüder
anerkannte und Mord und Gewalt für die größteSünde hielt, für eine, die dem

Gewissen und dem göttlichenWillen zuwider ist, verweigerte er den Militärdienft
und die Führung von Waffen. Eben fo verweigerte er den Eid; denn er hielt
es für eine Sünde, seinen Willen in die Macht anderer Menschen zu geben, die
von ihm die schlechtestenHandlungen verlangen konnten. Menschen, deren Leben

auf Gewalt und Totschlag gegründetist, sperrten ihn zunächstauf ein Jahr in
ein Einzelgefänguißin Charkow. Dann brachten sie ihn nach Woronesch in
das Strafbataillon, wo sie ihn fünfzehnMonate lang durch Kälte, Hunger und

Einzelhaft peinigten. Als er schließlichdurch diese ununterbrochenen Leiden und

Entbehrungen die Schwindsuchtbekam und zum Militärdienft untauglich geworden
war, brachte man ihn in ein Civilgefängniß, wo er noch neun Jahre absitzen
mußte. Bei dieser Ueberführungaus dem Bataillon ins Gefängniß hatten ihn,
an einem furchtbar kalten Tage, die Polizisten aus Unachtsamleit ohne warme

Kleidung gelassen. Und da fie lange auf der Straße vor dem Polizeigebäude
standen, zog er sich eine so schwereErkältung zu, daß er eine Lungenentzlindung
bekam und binnen zweiundzwanzig Tagen starb. Einen Tag vor seinem Tode

sagte Drojin zu seinem Arzt: »Ich habe zwar nicht lange gelebt, aber ichsterbe
in dem Bewußtsein, daß ichnach meiner Ueberzeugung gehandelt habe, in Ueber-

einstimmung mit meinem Gewissen. Andere werden sicherlich besser darüber

urtheilen. Vielleicht... Nein, ich denke, ich habe Recht«, sagte er im Ton

innerer Zufriedenheit. Aus dem Werk Drojins: Leben und Tod-

Wie aber, wird man mich fragen, sollen wir jetzt bei uns in Rußland ver-

fahren? Jn der Stunde, da die Feinde uns schonüberfallenhaben, die Unseren

töten, uns bedrohen? Wie soll der rusfischeSoldat, der Ofsizier, der General,
der Zar, der Mensch aus der Gesellschaft, der Mann aus dem Volke handeln?
Sollen wir dulden, daß die Feinde unseren Besitz zerstören, die Erzeugnisse
unserer Arbeit vernichten, Gefangene fortschleppen, unsere Landsleute töten?

Was soll jetzt geschehen, da der Krieg doch schon begonnen hat?
Bevor der Krieg begonnen hatte, wer ihn auch begonnen haben mag, wir

oder die Anderen, bevor —· so sollte jeder überlegendeMensch antworten — irgend
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Etwas begonnen hatte, hat mein Leben begonnen; und das Werk meines Lebens

hat nichts gemein mit der Anerkennung von Rechten auf Port Arthur, mit der

Frage, ob es den Chinesen, Japanern oder Rassen gehört. Das Werk meines
Lebens besteht darin, den Willen Dessen zu erfüllen, der mich in dieses Leben

gesandt hat. Und dieser Wille ist mir bekannt. Dieser Wille fordert, daß ich
den Nächstenliebe und ihm diene. Warum aber weiche ich unter dem Eindruck

vorübergehender,zufälliger,noch dazu unvernünftiger und grausamer Forderungen
ab von dem mir bekannten ewigen und unveränderlichenGesetz meines ganzen
Lebens? Wenn es einen Gott giebt, so wird er mich, wenn ich einst sterbe (was
jeden Augenblick geschehenkann), nicht fragen, ob ich Yunampo mit seinen Holz-
lagern oder Port Arthur oder das Gemengsel, das sich russischen Staat nennt

und das er mir nicht ans Herz gelegt hat, verlassen habe. Er wird mich viel-

mehr fragen, was ich mit dem Leben gemacht habe, das er mir gegeben hat, auf
daß ich es gut verwende; ob ich es inscinem Sinn verwendet habe und unter der Be-

dingung, unter der es mir anvertraut ward; ob ich seinem Gebot gehorcht habe.
Darum kann es auf die Frage, was jetzt geschehenmuß, nachdem der

Krieg einmal begonnen hat, für mich, einen Menschen, der seine Bestimmung
begreift, welcheStellung ich auch einnehmen mag, keine andere Antwort geben als

die: Wie es im Augenblick auch stehen mag, ob der Krieg begonnen hat oder

nicht, ob Tausende von Japanern oder Russen getötet sind, ob nicht nur Port
Arthur, sondern auch Petersburg und Moskau erobert ist, — ich kann nicht
anders handeln als so, wie es Gott von mir fordert. Und darum kann ich als

ein Mensch weder offen noch heimlich, weder durchBefehle noch durchFörderung
noch durch Aufreizung an dem Krieg mitwirken; ich kann es nicht, ich will es

nicht und werde es nicht thun. Was sofort oder in naher Zukunft daraus folgen
wird, daß ich nicht thun werde, was dem Willen Gottes widerspricht: Das weiß

ich nicht und kann es nicht wissen. Jch glaube aber fest, daß aus der Erfüllung
des göttlichenWillens nichts Anderes hervorgehen kann als Gutes. Gutes für
mich und für alle Menschen.

Mit Schaudern sprecht Jhr Alle von Dem, was geschehenkönnte, wenn

wir Russen jetzt zu kämpfenaufhörtenund den Japanern all Das überließen,
was sie von uns haben wollen. Wenn es aber richtig ist, daß die Erlösung
der Menschen von der Verthierung, der Selbstvernichtung nur in dem Einen be-

steht: in der Begründung derwahrhaften Religion, die von uns die Liebezum Neben-

menschen und das Handeln fiir sein Wohl fordert (was Niemand bestreiten kann),
dann macht jeder Krieg, jede Stunde des Krieges und meine Theilnahme am

Krieg diese einzige Erlösung des Menschen nur immer schwieriger und rückt sie
in weitere Ferne. Wenn ich mich selbst aus den schwankendenBoden Eurer

Anschauung stellte, die die Handlungen nach ihren vermuthlichen Folgen beurtheilt,
auch dann wäre die freiwillige Hingabe alles Dessen, was die Japaner von uns

fordern, noch ein Glück; denn sie würde erstens Zerstörung und Totschlag enden

und zweitens uns dem einzigen Mittel zur Erlösung der Menschheit von ihren
schlimmstenUebeln näherbringen. Die Fortsetzung des Krieges aber, wie er auch
enden möge, entfernt uns noch weiter von diesem einzigen Mittel-

Das mag sein, wird man mir sagen; und doch können die Kriege erst
dann aufhören,wenn alle oder die meisten Menschen die Theilnahme am Krieg
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verweigern. Die Weigerung eines Einzelnen, er sei der Zar oder ein gemeiner
Soldat, ist ganz vergeblich und wird, ohne den geringsten Nutzen für irgend
Jemand, nur diesen Einen das Leben kosten. Wollte der russischeZar jetzt den

Krieg aufgeben, man würde ihn vom Thron stürzen, man würde ihn vielleicht
ermorden, um sich von ihm zu befreien. Wollte ein gewöhnlicherMensch den

Kriegsdienst verweigern, so würde man ihn in ein Strafbataillon stecken oder

füsiliren. Wozu ohne jeglichen Nutzen sein Leben zerstören,das der Gesellschaft
nützlichsein kann? So sprechen oft die Menschen, die über die Bestimmung
ihres ganzen Lebens nicht nachgedachtund sie darum nicht begriffen haben. Anders

aber empfindet und spricht der Mensch, der die Bestimmung seines Lebens be-

griffen hat, der religiöseMensch. Ein solcherMensch wird in seiner Wirksamkeit
nicht von den vermuthlichen Folgen seiner Handlungen geleitet, sondern von

der Erkenntniß seiner Bestimmung im Leben. Der Fabrikarbeiter geht in die

Fabrik und macht dort die ihm vorgeschriebeneArbeit, ohne darüber nachzudenken,
welche Folgen seine Thätigkeit haben wird. Eben so handelt der Soldat, der

den Willen seiner Vorgesetzten erfüllt, nnd eben so handelt der religiöseMensch,
indem er das Werk vollbringt, das ihm von Gott vorgeschriebenist, ohne darüber
nachzudenken,was aus seiner Arbeit wohl hervorgehen wird. Darum giebt es auch
für den religiösen Menschen die Frage nicht, ob Viele oder Wenige eben so
handeln wie er und was mit ihm geschehenkönne, wenn er thut, was er thun
muß. Er weiß, daß es außer dem Leben und iem" Tode nichts giebt und daß
Leben und Tod in den Händen Gottes sind, dem er Gehorsam schuldet.

Der religiöseMensch handelt so und nicht anders. Nicht, weil er so
handeln will oder weil es für ihn oder die anderen Menschen vortheilhaft ist,
sondern, weil er in dem Glauben, daß sein Leben in dem Willen Gottes ist,
nicht anders handeln kann. Darin besteht die Eigenart des Handelns religiöser
Menschen. Darum wird sich auch die Erlösung der Menschen von den Nöthen,
die sie sich selbst bereiten, nur in dein Maß vollziehen, in dein sie sich in ihrem
Leben von religiösem Bewußtsein leiten lassen, nicht vom Bortheil, auch nicht
von irgend welchen praktischen Erwägungen.

So sonderbar es vielleicht den Menschen erscheinen mag, die mit Kriegs-

pliinen, Rüstungen, diplomatischen Verhandlungen, mit der Verwaltung, mit

Finanzen, mit wirthschastlichenMaßregeln, mit revolutionärer und sozialistischer
Propaganda und mit allerlei unnützenWissenschaftenbeschäftigtsind, durch die

sie die Menschen von ihren Nöthen zu erlösen gedenken: die Erlösung der Men-

schen, nicht allein von den Nöthen des Krieges, sondern von all den Nöthen, die

sich die Menschen selbst bereiten, wird nicht von den Kaisern und nicht von Denen

kommen, die Weltbiindnisse schließen.Nicht von den Menschen, die die Kaiser
und Könige von den Thronen stürzen, sie durch Konstitutionen einschränkenoder

Monarchien in Republiken verwandeln, nicht durch die Friedenskonferenzen, nicht

durch die Verwirklichung sozialistischerPläne, nicht durch Siege und Eroberungen

zu Land und zu Wasser, nicht durchBüchersammlungen,Hochschulen,nicht durch
die unnütze geistige Bethätigung, die man jetzt Wissenschaft nennt, sondern nur

dadurch, daß die Zahl der schlichtenMenschen stetig sich mehrt, die, wie die

Duchoborzen, die Drojins, die Olchuwiks in Rußland, die Nazarener in Oester-

reich, Gontadiers in Frankreich, Terves in Holland und Andere, das Ziel nicht
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in der äußeren Umgestalturg des Lebens sehen, sondern in der piinktlichen Er-

füllung des Willens Dessen, der sie ins Leben gesandt hat. Nur diese Men-

schen, die das Reich Gottes in sich, in ihrem Innern verwirklichen,werden, ohne
daß sie unmittelbar zu diesem Ziel hinstreben, das äußerlicheReich Gottes be-

gründen, das jegliche Menschenseeleerwünscht.
Das Uebel, an dein die Menschen der christlichen Welt leiden, besteht

darin, daß sie die Religion verloren haben. Die Einen haben die Ueberzeugung
gewonnen, daß die bestehendeReligion dem Grade der geistigen nnd wissenschaft-
lichen Entwickelung der Menschen unserer Zeit nicht mehr entspricht, und sind zu
dem Ergebniß gelangt, daß es überhaupt einer Religion nicht mehr bedarf. Sie
leben ohne Religion und predigen die Nutzlosigkeit jeglicher Religion. Die An-

deren halten an der verstiimmelten Form fest, in der die christlicheReligion
jetzt gelehrt wird, und leben daher eben so ohne Religion; denn sie bekennen sich
zu leeren Formen, die nicht die Kraft haben, dem menschlichenLeken als Leit-

stern zu dienen.

Und doch giebt es die Religion, die den Bedürfnissen unserer Zeit ent-

spricht; ja, sie ist allen Menschen bekannt und lebt heimlich schonin den Herzen der

Menschen der christlichenWelt. Damit diese Religion offenbar werde und bindend

fiir alle Menschen, ist nur nöthig, daß die Gelehrten, die Lenker der Massen, be-

greifen: die Menschen brauchen die Religion, die Menschen können ohne Religion
ein gutes Leben nicht führen und Das, was wir die Wissenschaften nennen, kann

uns die Religion nicht ersetzen. Die Menschen aber, die die Macht haben und

die alte, leere Form der Religion bewahren, müssenerkennen, daß, was sie unter

dem Schein der Religion aufrecht erhalten und lehren, nicht nur keine Religion
ist, son)ern ein Haupthindernißfür die Aneignung der wahren Religion, die dies

Menschen schonkennen und die einzig und allein sie von ihren Nöthenerlösen kann-

Und so besteht denn das einzige, das wahre Mittel zur Erlösung der Menschen
eben nur darin, daß wir aufhören, zu thun, was sdie Menschen verhindert, ihr
ganzes Leben mit der echtenReligion zu erfüllen, die in ihrem Bewußtsein lebt-

Jch hatte diesen Aufsatz abgeschlossen,als die Bernichtung von sechshundert
unschuldigenMenschenleben aus Port Arthur gemeldet wurde. Man sollte meinen,
die nutzlosen Leiden und der Tod der unglücklichen,betrogenen, um ein Nichts
in einen sicheren,schrecklichenTod geschicktenMenschen sollten Die zur Besinnung
bringen, die diese Bernichtung bewirkt haben. Jch sprechenicht von Makarow und

den anderen Ofsizieren Diese Menschen wußten genau, was sie thun und wofür
sie es thun. Sie handelten freiwillig, um gewisser Vortheile willen, aus Ehr-
geiz und eingehüllt in die offenbare Lüge des Paniotismus, die nnr darum nicht
entlarvt wird, weil Alle mitlügen. Jch sprechevon den Unglücklichen,die man

ans ganz Rußland zusammengetrieben hat, die man mit Hilfe des religiösen
Betruges und ur ter Androhung von Strafe von ihrem ehrenhaften, vernünftigen,
Nutzen bringenden, arbeitreichen Familienleben losgerissen, die man bis ans

andere Ende der Welt gejagt, auf eine grausame, leicht zerstörbareMordmaschine
gesetztund mit dieser dummen Maschine zusammen im fernen Ozean ertränkt hat-
ohne einen zwingenden Grund, ohne jede Möglichkeit eines Nutzens all dieser

Entbehrungen, Anstrengungen, Leiden und des Todes, die über sie gekommen sind-



Der rufsisel)-japanifche Krieg. 29

Jm Jahr 1830, während des polnischen Krieges, hat der Adjutant Bu-

’laginski, den Klopitzki nach Petersburg gesandt hatte, in einem Geipräch mit

Diebitsch,das sie in französischerSprache führten, auf die von Diebitsch gestellte
Bedingung, die russischenHeere sollten in Polen eindringen, geantwortet: »Herr
Marfchall, unter solchenBedingungen kann die polnische Nation dieses Manifcst
unmöglichannehmen.« ,,Glauben Sie mir, der Kaiser wird keine Zugeständ-
nisfe mehr machen.« »Dann sehe ich voraus, dasz es einen Krieg geben wird;
leider! Viel Blut wird fließen,viele unglücklicheOpfer werde-n fallen.« ,,Glauben
Sie Das nicht! Auf beiden Seiten werden höchstenszehntausend Menschenfallen«,
sagte Diebitsch, der das Französischemit deutschemAccent sprach. Er war über-

zeugt, daß er mit einem anderen Menschen, der eben so grausam war wie er,
der dem russischenund dem polnischen Leben eben so fern stand wie er, zehntausend
oder hunderttausend Russen und Polen mit vollem Recht das Todesurtheil sprechen
dürfe. Man sollte es für unmöglichhalten, so thöricht,so entsetzlichist es; und

doch geschahes. Sechzigtausend Menschen, Erhalter ihrer Familien, gingen nach
dem Willen dieser beiden Männer zu Grunde. Und das Selbe geschiehtjetzt.

Um die Japaner nicht in die Mandschurei hineinzulassen -.-.nd um sie aus

Korea zu versagen, werden aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zehn-, sondern
fünfzigtausendMenschenlebennöthig sein; vielleichtmehr. Jch weißnicht, ob Ni-
kolaus der Zweite und Kuropatiin, wie Diebitsch, in Worten aussprechen,daß zu
diesem Zweck nicht mehr als fünfzigtausendMenschenlebenvon russischerSeite

nöthig seien. Sie denken es aber, müssenes ja denken; und das Werk, das sie
thun, sprichtfiir sich.Dieser ununterbrochene Strom unglücklicher,betrogener russis
scherBauern, die man nach dem fernen Osten bringt, diese »nur« fünfzigtausend
lebenden Russen,-die Nikolai Romanow und Alexej Kuropatkin zu töten be-

schlossenhaben und töten werden, um die Dummheiten, Räubereien und aller-

lei Scheusäligkeitenzu schützen,die in China und Korea unfittliche, ehrgeizige
Menschen angerichtet haben! Menschen, die setzt ruhig in ihren Palästen sitzen
und neuen Ruhm, neue Vortheile und neuen Profit von der Tötung dieser fünfzig-
tausend ganz unschuldigen, durch ihre Leiden und durch ihren Tod nicht das Ge-

ringste gewinnenden, betrogenen russischenArbeiter erwarten· Um eines fremden
Landes willen, auf das die Russen kein Anrecht haben und das man den be-

rechtigten Besitzern geraubt hat, um eines Landes willen, das die Ruser in

Wirklichkeit gar nicht brauchen, wegen gewisser.dunkler Geschäftevon Abenteu-

rern, die in Korea aus fremden Wäldern Geld schlagenmöchten,werden unge-

heure Millionen vergeuden Das heißt: man wandelt den größten Theil der

Arbeit des gesammten rufsischcnVolkes in Schulden der künftigenKinder dieses

Volkes um, entreißt die besten Arbeiter der Stätte ihres Wirkens und schickt
erbarmunglos Tausende seiner Söhne in den Tod. Die Bernichtung dieserUnglück-

lichenhat ja schonbegonnen. Und noch mehr: der Krieg wird von Denen, die ihn
angezettelt haben, so schlecht,so nachlässiggeführt,Alles ist so wenig vorhergesehen,
so wenig vorbereitet, daß, wie eine Zeitung sagt, die Haupterfolgschance Nuß-
lands darin besteht, daß es ein unerschöpflichesMenschenmaterial hat. Darauf

bauen Die denn auch, die Zehntausende ruffischer Menschen in den Tod schicken.
Die Leute sagen: »Die betrübenden Mißerfolge unserer Flotte müssenauf

dem Lande gerächtwerden« Das heißt: da die Führung auf dem Meer schlecht
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war und durch ihre Nachlässigkeit nicht nur Millionen des Volksvermögcns,
sondern auch Tausende von Menschenleben vernichtet hat, so entschädigenwir uns

dadurch, daß wir noch etlicheZehntausende zum Tod auf dem Lande verurtheilen.
Die Wanderheuschreckehilft sich über Flüsse dadurch hinweg, daß sie die

unteren Schichten ertrinken läßt und aus den Leicheneine Brücke bildet, über
die die oberen Schichten hinwegschreiten. So geht es jetzt dem rusfischen Volk.
Und die erste untere Schicht beginnt schon, zu ertrinken, und bahnt den Weg für
die anderen Tausende, die nach und nach eben so zu Grunde gehen werden«

Glaubt man nun etwa, daß die Anstifter, die Organisatoren dieses entsetz-
lichen Werkes ihre Sünde, ihr Verbrechen zu begreifen anfangen? Ganz und gar

nicht«Sie sind fest überzeugt,daß sie ihre Pflicht erfüllt haben und erfüllen, und

sind stolz auf ihre Thätigkeit.Und sehen etwa die unglücklichen,der Vernichtung ge-

weihten Tausende den Betrug, der an ihnen begangen wird? Noch weniger. Sie

sind überzeugt,daß, was an ihnen gethan wird, nicht das Werk schlechteroder ver-

irrter Menschenist, sondern das Ergebniß des Waltens einer Elementarkraft, gegen
die der Mensch nicht ankämpfenkann.

Man spricht von dem Untergang des tapferen Makarow, der, nach all-

gemeinem Urtheil, besonders gut Menschentöten könnte. Man beklagt die unter-

gegangene trefflicheMordmaschine, die viele Millionen gekostet hat. Man über-

legt, wo man einen zweiten, eben so guten Totschlägerfinden, wie man den armen,

verirrten Makarow ersetzen kann. Man sinnt auf neue, noch wirksamere Mord-

werkzeuge. Und all die Menschen, die an diesem schrecklichenWerk schuldigsind,
vom Zaren bis zum letzten Zeitungschreiber, sie Alle rufen einstimmig auf zu
neuen Sinnlosigkeiten, zu neuen Grausamkeiten, zur Steigerung der Verthierung
und des Menschenhasfes. ,,Makarow war nicht der einzige Mann in Rußland.
Jeder Admiral, der an seine Stelle tritt, wird in seinen Spuren wandeln und

den Plan und die Jdee des ehrenvoll auf der Walstatt gebliebenen Kriegers
ausführen«, las ich in der Nowoje Wremja.

LeuchtetnichtJedem ein, daßes nur eine Erlösungaus dieserLage giebt: die von

Christus verkündete ? Suchet das ReichGottes und seineWahrheit (die, die in Euch ist);
und alles Andere, all das irdischeGlück,das der Mensch erstreben kann, wird sichvon

selbst verwirklichen. Das ist das Gesetzdes Lebens. Das irdischeGlück erreicht der

Mensch nicht, wenn er diesem Glück blind nachstrebt; ein solches Streben entfernt
vielmehr den Menschen meist von Dem, was er sucht. Nur wenn der Mensch gar

nicht daran denkt, was praktisch nützlichsei, und der vollkommensten Erfüllung
Dessen zustrebt, was er für seine Pflicht vor Gott, vor dem Ursprung und dem Gesetz
seines Lebens ansieht, nur dann erreicht er nebenbei auch den praktischenNutzen.

Und so tönnen wir denn nur erlöst werden durch die Erfüllung des gött-

lichen Willens; jeder einzelne Menschmuß ihn in sich selbst erfüllen,in dem Theil
der Welt also, die allein seiner Macht unterliegt. Das ist die wesentlichste,die

einzige Bestimmung jedes einzelnen Menschen; und sie ist zugleichdas einzige
Mittel, durch das jeder einzelne Mensch auf seine Nebenmenscheneinwirken kann.

Darauf, nur darauf muß deshalb alle Anstrengung jedes Menschengerichtet sein.

Jasnaja Poljana. Lcw Tolstoi·

?
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Adam Smith über Kurpfuscherei.

it der BearbeitungAdam Smiths für die Sammlung ,,Geisteshelden«
betraut, muß ich den biographischenTheil natürlichauf die einzige

vollständigeLebensbeschreibungstützen,die es —- erst seit neun Jahren —

giebt, nämlichJohn Raes Life of Adam Smith. Darin finde ich nun ein

Gutachten Smiths über Doktordiplome und Kurpfuschereiz und da ich in

das Buch nur einen Ausng aufnehmen kann, eine deutscheUebersetzungdes

wichtigenWerkes von Rae aber wunderlicherWeise noch nicht erschienen ist,
glaube ich, dem Publikum einen Gefallen zu erweisen, wenn ichihm an dieser
Stelle das vollständigeGutachten übermittle.

Smith reiste im Frühjahr 1773 mit dem Manuskript des Wealth ot

Nations von Kirkcaldy nach London und verwendete dort beinahe drei Jahre
darauf, es mit Sachverständigendurchzuberathenund zu ergänzen, ehe er es

dem Drucker übergab. Jn dieserZeit wurde Smith aufgefordert, sich in den

Streit der Aerzte mit den Kurpfuschern einzumischen. Zwei kleine schottische
Universitäten,St. Andrews und Aberdeen, verkauften das Doktordiplom Jedem,
dcr Zeugnisseüber seine medizinischenKenntnisse von zweipraktischenAerzten
beibrachte,nach deren Qualifikation nichtweiter geforschtwurde. Jn London

betrieben Agentendie BeschaffungsolcherDiplome gewerbmäßigund England
wurde mit schottischenDoktoren überschwemmt,die ,,kaum eine Arterie von

einer Vene unterscheidenkonnten-« Man mißtrautedeshalb allen schottischen
Diplomen, auch denen der UniversitätenEdinburghund Glasgow, die korrekt-

zu verfahrenpflegten,und in einem einzelnenFall wurde Edinburghbeschuldigt,
einen Menschen, allerdings nicht ohne Prüfung, promovirt zu haben, dessen

Unfähigkeitan einem londoner Hospital osfenkundiggeworden sei. Das bo-

rührtedie edinburgherHerren sehr peinlich. Jm Jahre 1774 wurde der Herzog
von Buccleugh,den Smith als Tutor auf seiner Auslandsreise begleitethatte
und der seitdem in freundschaftlichemVerkehr mit ihm gebsiebenwar, zum

Ehrenmitgliedder medizinischenFakultät Edinburgh ernannt und versprach

ihr bei dieser Gelegenheit,im Parlament dafür zu wirken, daß dem Unfug»

gesteuertwerde, der die schottischenUniversitätenin Mißkredit bringe. Die

Fakultät (ich übersetzeCollege of Physioians so, obwohl dieser Ausdruck

wahrscheinlichnicht ganz das Selbe bezeichnet,was wir heute unter einer

Fakultät verstehen)setztefür die Regirung eine Denkschriftaus, die Buccleugh

überreichensollte, und schlugdarin ein Gesetz vor, daßder Doktorgrad, wenn

es nicht honoris causn geschehe,nur solchen Kandidaten verliehen werden

dürfe, die zwei Jahre an einer UniversitätMedizin gehörtund die Prüfung

bestandenhätten. Sollte sichdie Regirung für eine augenblicklicheEntschließung

nicht genügendvorbereitet fühlen, so möge sie die Sache durch eine König-
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liche Kommission untersuchen lassen. Vuccleugh übersandtedie Denlschrift
Smith zur Begutachtungund ersuchteihn, das Gutachten dem Dr. Cullcn zu
übersenden. (Diefer stand dem großenNationalökonomen im letzten,dem edin-

burgher Abschnittseines Lebens als Hausarzt und Freund nah) Wer Smith
kennt, weißja im Voraus, daß er ein neues Universitätprivilegnicht gerade
dringendempfohlenhaben wird; aber was er nun im Einzelnen wirklichgesagt
hat, kann man doch nicht errathen. Sein Schreiben an Eullen lautet:

,,Lieber Doktor! Jch habemichwider Sie und den Herzogvon Buccleugh
vergangen, dem ichversprochenhatte; mit einer der nächstenPosten zu schreiben.
Um die Wahrheit zu gestehen: über Dingen, die sich unmittelbar nach des

Herzogs Abreise ereignetenund die mich lebhaft interessirten,habe ich diese
Angelegenheit,die mich ganz und gar nicht interessirt, vergessen.

Die schottischenUniversitäten in ihrem heutigen Zustande halte ich,
trotz all ihren Fehlern, für die bestenLehranstalten Europas. Vielleichtsind
sie nicht weniger als irgend eine andere Institution dieser Art dem Gesetz
unterworfen, daß in ihrer Verfassungselbst schon ein Keim der Verderbniß
steckt. Jch weißwohl, daß sie bedeutender Verbesserung fähigwären, und

um eine solchezu bewirken,wäre eine Visitation durcheine KöniglicheKommission
das einzigegeeigneteMittel. Ehe man jedocheiner mit so unumschränkten
Vollmachten ausgerüstetenBehörde die Verbesserungeiner Institution an-

vertraut, die so schon ganz gut ist, wird man als vorsichtigerMann erst
wissen wollen, welchePersonen Aussichthaben, zu Mitgliedern der Kommission
ernannt zu werden, und welcherReformplan ihnen zuzutrauen ist; aber zur

Zeit ist die Zahl der Leute, die sich für befähigtund berufen halten, die

AngelegenheitenSchottlands zu besorgen, so groß, daß Sie auf diese zwei
Fragen so wenigAntwort gebenkönnen wie ich. Mir würde es sehr unver-

ständigerscheinen,unter diesenUmständeneine solcheMaßregelzu ergreifenwegen
eines Mißbrauches,der vielleicht keinen großenSchaden anrichtet. Später
bietet sichvielleichteine Gelegenheit,die Reform mit geringeremRisiko durch-
zuführen. Die Besorgnißhegeich nicht,daßSeine Majestätoder ein Minister
des Königs — und handelte es sich auch um eine viel wichtigereSache als

um die schottischenPromotionen — je einmal in einer nicht strenggesetzlichen
Weise mit Ermahnungen, Drohungen oder sonstwie sich in die Angelegen-
heiten einer Korporation einmischenkönnte.

Sie schlagenalso vor, zur Doktorprüfungsolle kein Kandidat zuge-

lassen werden, der nicht nachweisenkann, daß er wenigstenszwei Jahre an

einer Universität studirt hat. Würde eine solcheAnordnung nicht die Unter-

drückungaller Privatlehrer, eines Hunter, Hewson, Fordyee, bedeuten? Die

Schüler solcherLehrer verdienen die Ehren und Vortheile, die ein akademischer
Grad verschafft,mehr als der größteTheil Derer, die viele Jahre auf Uni-
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versitäten zugebracht haben, wo die verschiedenenZweige der medizinischen
Wissenschaftentweder gar nicht oder nur ganz oberflächlichgelehrt werden-

so daß es ist, als würden sie nicht gelehrt. Hat ein Mann seine Sache
gelernt, so ist es gleichgiltig, wo und von wem er sie gelernt hat.

Das Monopol auf den Unterricht in der Medizin, das ein solches
Gesetz den Universitätenverleihen würde, müßte nach meiner Ansicht ihr
künstigesGedeihen gefährden.Monopole sichernselten die Güte der Leistung;
und Vorlesungen, die der Student besuchen muß, mag er einen Nutzen
davon haben oder nicht, werden kaum gut ausfallen. Jch habe über diesen
Gegenstandviel nachgedacht,die Verfassungund die Geschichtemehrerer der

vornehmftenUniversitätenEuropas durchforfcht und habe mich überzeugt,
daß die Korruption und die Verachtung,der die meisten verfallen sind, zwei
Hauptursachenhat: die hohe Besoldung der Professoren, die diese Männer
von Fleiß und Leistungunabängigmacht, und die großeZahl der Studenten-

die, um einen akademischenGrad oder die Erlaubniß zur Ausübung eines

Berufes oder Stipendien und andere Unterstützungenzu erlangen, gerade
diese Universitätenbesuchenmüssen,einerlei, ob der Unterricht, den sie dort

empfangen,etwas werth ist oder nicht. Bis zu einem gewissenGrade wirken

ja diese Ursachender Verderbnißauch an den schottischenUniversitäten;aber
an den besten von ihnen in einem weit geringerenGrade als an den meisten
ähnlichenLehranstalten: und diesenUmstand halte ich für die wirklicheUrsache
ihrer Vortrefflichkeit.Besonders bei der edinburgher medizinischenFakultät
sind die Professorengehälterganz unbeträchtlich;sie verfägt auch über wenige
Stipendien und das Privileg ihrer Promotionen wird von allen in- und

ausländischenUniversitätendurchlöchert.Das genügtvollständigzur Erklärung
der Thatsache,daß sie allen medizinischenLehranstalten Europas überlegenist.

Einem Menschen, über den man nichtsZuverlässigesweiß,ein Zeugniß

ausstellen, ist gewißeine Praxis, die sichnicht rechtfertigenläßt. Dochmachen
sichdieser Praxis die gewissenhaftestenMenschen ohne eignes Interesse, aus

bloßerGutmüthigkeit,manchmalschuldig. Jch vertheidigediefePraxis nicht;
aber von ihrer Unschönheitabsehendfrage ich: Leidet das Publikum darunter?

Sie werden antworten: Der Doktortitel verschaffteinem Manne Ansehenund

Vertrauen, erweitert seine Praxis und damit den Bereich, in dem er Unheil

anrichten kann; wahrscheinlichwird dadurch auch sein Selbstvertrauen und

damit seine Geneigtheit,Unheil anzurichten,gesteigert. Es wäre thöricht,

bestreitenzu wollen, daßein leichtsinnigverliehenerakademischerGrad manch-
mal solcheFolgen haben kann; aber daß diese je einmal sehr beträchtlich
werden sollten, vermag ich nicht zu glauben. Daß Doktoren so gut wie

andere Leute mitunter Narren sind: dieseThatsachegehörtheute wahrlichnicht

mehr zu den tiefen Geheimnifsen,die sich nur dem Gelehrten erschließen.

3
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Der Titel imponirt gar nicht besonders und es wird selten vorkommen, daß
Jemand seine Gesundheit einem Mannefanvertrauh nur weilzdieserMann

Doktor titulirtsfwird Der Vertrauensmann zeichnetIsich fast immer durch
Kenntnisse und Fertigkeitenaus, die ihm auch ohnejzdenTitel Vertrauen er-

werben würden. Die";Personen, die sich-in der gerügtenWeise denstoktor-
titel verschaffen,sindsjmeistHWundärzteund Apotheker,die als Aerzte prak-
tiziren, aber, weil sie nurIWundärzteund Apothekersind, nicht alsZAerzte
honorirt werden; nicht sowohl um Tihre Praxis zu erweitern, als um auf
das ärztlicheHonorar Anspruch machen zu können, erstreben sie den Doktor-

titel. Daß sie ihn wirklich, sei es auch unverdient, bekommen, kann dem

Publikum keinen großenSchaden zufügen. Als die UniversitätSt. Andrews

den Green, einen herumziehendenCharlatan, promovirte,hat sie sich lächer-
lich gemacht;aber was thut Das dem Publikum? Green blieb, was er ge-

wesen war, ein Stage-Doktor [gemeint ist jedenfalls ein Kerl, der auf Jahr-
märkten seine Bude aufschlägt],und vergiftet jetztgewißnicht einen Menschen
mehr, als er vor seiner Graduirung zu vergiftenpflegte. Charlatans erregen
den Unwillen der Fakultät, lhier ist mit faculty ohne Zweifel die Aerztezunf
gemeint] nicht in dem Grade wie die angesehenerenKurpfuscher [quaoks].
Jene sind zu verächtlich,als daß man sie für Konkurrenten ansehen könnte;
sie vergiften nur armes Volk und die Kupfermünzen,die man ihnen im

Taschentuchzuwirft, würden sich niemals in die Tasche eines ordentlichen
Arztes verirren. Mit dem Kurpfuscher ists anders: er schnappt manchmal
Geld, das einem Würdigerengebührt. Kuriren nicht auch alte Weiber auf dem

Lande? Warum klagt man nicht über sie? Was ist also für ein großesUn-

glückdabei, wenn manchergraduirte Arzt eben so unwissend ist wie ein altes

«Weib? Das unbärtigealte Weib bekommt kein Arzthonorar,dasbärtigebe-

ommt es: Das, vermuthe ich, ist es, was die Kollegen in Harnisch bringt.
Niemals hat es eine Universität gegeben und niemals, wage ich zu

behaupten, wird es eine geben, die die Heilkunst ihrer Graduirten zu ver-

bürgenvermöchte.Die strengstenUniversitätenverleihen den Grad nur solchen
Studenten, die eine vorgeschriebeneZeit an der Anstalt zugebrachthaben.
Was die Professoren bestimmt, einen längerenAufenthalt zu fordern, ist ihr
Wunsch, von den Studenten einen größerenGeldnutzen zu ziehen. Hat der

Student nur seine Zeit ausgehalten, so wird ihm der Doktorgrad fast nie

verweigert. Was man die Prüfung nennt, hat dabei weiter nichts zu be-

deuten. Jhr in Edinburgh prüft gewißso ernsthaft, vielleicht ernsthafterals

irgend eine UniversitätEuropas; aber wenn ein Student einigeJahre unter

Euch geweilt, sich gegen alle Professoren pflichtgemäßbetragen, alle Vor-

lesungen regelmäßigbesucht hat und sichdann zur Prüfung stellt, so ver-

muthe ich, Jhr werdet nicht grausamer sein als die Herren anderer Univer-
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sitäten. EinigenZdervon Euch Graduirten ist es begegnet,daß ihnen, als sie

hier""um dieYKonzessionbaten, das Aetztekollegiumden Rath gab, ihre Studien

fortzusetzen. Ueber einige Fälle, in denen Kandidaten die Konzefsion ver-

weigert wurde, bin ich genau unterrichtet und weiß, daß die Entscheidungge-

recht, nämlichdem Grundsatze gemäßwar, nach dem allein solche Entschei-
dungen gefälltwerden sollen: die Kandidaten waren unwissend in ihremFach.

Ein akademischerGrad kann höchstensdie Kenntnisse des Graduirten
— und auch diese nur sehr unvollkommen — verbürgen;für sein gesundes
Urtheil und seineUmsicht,Eigenschaften,die keine Prüfung zu ermitteln ver-

mag, kann sie gar keine Sicherheit gewähren:und ohne diese beiden Eigen-
schaften macht die Anmaßung,die gewöhnlichdas Wissen begleitet,die Aus-

übung der ärztlichenPraxis zehnmal gefährlicher,als grobe Unwissenheites

thut, wenn sie mit einiger Bescheidenheit und mit Mißtrauen in die eigene
Kunst verbunden ist« Da ein Titel trotz allen gesetzlichenVorschriften nie

etwas Anderes sein kann als ein Stück Marktschreierei [quackery; wir sagen
heute: Reklame],so liegt es im Interesse des Publikums, daß er für nichts
Anderes gehalten werde. Und im Interesse der Universitätenliegt, daß ihnen
nicht PrivilegienFrequenz sichern,sondern daß sie sichdiesemit ihrer Tüchtig-
keit und ihrem Fleiß im Unterrichtenselbst sichernmüssenund daß ihnen nicht
gestattet werde, sichder Marktschreierkünstezu bedienen, die die Hälfte von

ihnen in Verruf gebracht und entwürdigthaben.
Wenn man die Verleihung eines Grades von einer gewissenDauer

des Universitätstudiumsabhängigmacht, so ist solcheVorschrift nichts weiter

als ein Lehrlingsgesetz:und ein solcheswird die Wissenschaftganz so fördern,
wie die übrigenLehrlingsgesetzedas Handwerk und die Industrie gefördert
haben. Die Lehrlingsgesetzehaben mit den anderen Zunftgesetzenzusammen
die Gewerbe aus den meisten zünftlerischorganisirten Stadtbürgerschaften
vertrieben. Eben so haben die Grade mit anderen Einrichtungenzusammen,
die dem selben Geist entstammten, alle nützlicheund gediegeneUnterweisung
aus den meistenUniversitätenverbannt. SchlechteArbeit und hohe Preise
waren die Wirkung des einen Monopoles; und das andere hat nichts be-

wirkt als Marktschreierei,Schwindel und übermäßighohe Honorare. Der

GewerbfleißmancherDörser hat den von den städtischenZünften angerichteten
Schaden einigermaßenwieder gut gemacht;und das Interesse einiger armen

Professorenan armen Universitäten,die- für den Studentenzuslußungünstig

liegen, hat den Nachtheilenvorgebeugt, die das von den reichenUniversitäten
erstrebteMonopol zur Folge haben würde. Die großenund reichenUniversi-
täten haben meist nur ihre eigenen Studenten (und auch diese nur nach

übermäßiglangem Aufenthalt in der Anstalt) promovirt; fünf bis sieben

Jahre wurden für den«Magister artium, elf bis sechzehnfür den Doktor

Zic-
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der Rechtswissenschaft,der Theologie, der Medizin gefordert. Die armen

Universitäten,die es zu keiner großenStudentenzahl brachten,benütztendas-

einzige Mittel, mit dem sie ein paar Groschen herausschlagen konnten, und

verkauften ihre Grade Jedem, der danach verlangte, ohne den Besuch einer

Hochschulezu fordern, und ohne gehörigePrüfung. Je bequemer sie es den

Leuten machten, desto mehr Geld verdienten sie, — und es fällt mir wahrlich-
nicht ein, eine so schmutzigePraxis vertheidigenzu wollen. Da alle Uni-

versitätenursprünglichgeistlicheStiftungen waren und unter dem Protektorate
des Papstes standen, so hatte der Grad, den eine Universitätverlieh, in der

ganzen ChristenheitGeltung und die Hochachtung,die sogar in protestantischen
Staaten ausländischenGraden erwiesenwird, muß als ein übrig gebliebenes
Stück Papstthum angesehenwerden. Daß man nun, besondersals Arzt, von

armen Universitätenden Doktortitel so leichtbekommen kann, hat zweiWirkungen,
die für das Publikum äußerstvortheilhaft, aber freilich für die an anderen

UniversitätenGraduirten, die sichsviel Zeit und Geld kostenließen,äußerst
nnangenehm sind. Erstens hat dieser Titelschacherdie Zahl der Doktoren

vermehrt und dadurch die Arzthonorare ermäßigtoder wenigstensam Weiter-

steigen verhindert. Hätten die UniversitätenOxford und Cambridge erreicht,
daß sie allein England mit Doktoren der Medizin versorgen dürfen, so würde
der Preis für eine Pulsbefühlung von zwei oder drei Guineen — so hoch
sind wir glücklichgekommen— auf das Doppelteoder DreifachedieserSumme

gestiegenund zugleichwürden die englischenAerzte die unwissendstenQuak-

salber der ganzen Welt geworden sein. Zweitens hat der Schacher den Rang
und die Würde eines Doktors wesentlichherabgedrückt,was natürlichnicht
hindert, daß er als ein kenntnißreicherund tüchtigerArzt geschätztund gesucht-
wird, wenn er ein solcherist. Jst ers nicht, dann kann ihm der Doktortitel

nicht mehr viel nützen; aber ist es in der Ordnung, daß er ihm in diesem
Fall überhauptnoch nützt? Hättendie reichenUniversitätenihr Privilegium
durchgesetzt,so würden Wissen und Tüchtigkeitgar keine Chancen mehr haben.
Der Doktortitel würde hinreichen,seinem Besitzer Rang, Ansehen und Ein-

kommen zu sichern. Jm Interesse des Publikums aber liegt, daß in jedem

Beruf der Erfolg so viel wie möglichauf dem Verdienst und so wenig wie

möglichauf Privilegien beruhe. Das liegt sogar auch im Interesse der

Berufsstände selbst; denn jeder von ihnen kann dem größerenTheil seiner

Mitglieder begründeteHochschätzungdurch nichts wirksamer sichern als durch

das Festhalten an diesem liberalen Grundsatz. Und dieser Grundsatz sichert

ihnen zugleichso viel Beschäftigung,wie das Land zu gewähren vermag.

Der großeErfolg der Marktschreierei in England kommt nur von der Markt-

fchreiereisdcr wirklichenAerzte; unsere schottischenAerzte verlegen sich wenig
auf Marktschreierei: deshalb machen Marktschreierbei suns keine Geschäfte-.
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Selbstverständlicherkenne ich an, daß der Handel mit akademischen
Graden Denen Schande macht, die ihn betreiben, und es betrübt mich, daß
er von so achtbaren Körperschaftenbetrieben wird, wie die schottischenUni-

versitäten sind. Aber weiler als Korrektiv dem Zunftgeist entgegenwirkt,
der alle wohlhabendenund mächtigenKorporationen beseelt und der sonst

unerträglichenSchaden anrichten würde: deshalb bestreite ich, daß er die

Interessen des Publikums verletze. Und was die edinburgherAerzte jetzt als

ein Unglückempfinden, it vielleichtdie Ursacheihrer anerkannten Ueberlegen-
heit über alle anderen Aerzte. Das dortige KöniglicheAerztekollegium,sagt
Ihr, wird durch seine Statuten genöthigt,allen Graduirten schottischerUni-

versitätenohne Prüfung die Konzessionzu ertheilen. Das mag Euch Alle

oft in die Lage bringen, mit sehrunwürdigenKollegen zusammenkonsultiren

zu müssen. Auf diese Weise kommt Euch zum Bewußtsein,daß Ihr Eure

Würde ausschließlichauf Euer Verdienst gründenmüßt und auch nicht zum

kleinsten Theile auf Euren Titel gründendürft, den Ihr mit Menschen
gemeinhabt, die Ihr verachtet.Da Jhr so auf Euren Doktortitel kein Gewicht
legen könnt, fühlt Ihr Euch um so mehr verpflichtet,auf Euren Charakter
als Menschen,als Gentlemen, als Männer der Wissenschaftzu achten. So

kann die Verächtlichkeitder Kollegendie Quelle Eures hohen Werthes sein.

Ihr erfreut Euch jetzt eines wundervollen Wohlbefindens; und wenns Einem

so gut geht, dann — seid versichert!—- ist es immer ein·Bischengefährlich,
noch eine Vermehrung des Wohlbesindenszu erstreben.

Adieu, lieber Doktor! Nachdemich zuerst den Ihnen schuldigenBrief
so lange verschobenhabe, werden Sie mir nun wohl dafür, daß ich ihn ge-

schrieben habe, ein Ohr abreißen.Aber ich bleibe trotzdem in herzlicherZu-
neigung der Ihre

London, 20. September 1774. Adam Smith.«

Wenn sichAdam Smith heute bei uns umsehenkönnte,würde er wahr-
nehmen, daß der Doktortitel nicht die Berechtigungzum Praktiziren verleiht,
daß das Staatsexamen die Kenntnisse des jungenMedizinershinlänglichund

seine praktischeTüchtigkeiteinigermaßenverbürgt,daß bei der reichen Ent-

faltung der medizinischenWissenschaft und der nicht minder reichen Aus-

stattung unserer Hochschulendas Universitätstudiumschwerlichdurch Selbst-
studium und Unterricht bei Privatlehrern ersetzt werden kann und daß trotz

Alledem der ärztlicheGewerbebetrieb frei gegebenist. Die heutigeLagebei uns

ist also, abgesehenvon der Klage der Aerzteüber Kurpfuscherei,grundverschieden
von der Lage in Großbritanien vor hundertunddreißtgJahren. Ob aber

nicht aus Smiths Gutachten auch noch sür die heutigeZeit Manches zu
lernen ist? Das zu beurtheilen,überlasseich Denen, die mit der heutigen
Medizinmehr Erfahrungen am eigenenLeibe gemachthaben als ich.

Neisse. Karl Ientsch.
Z
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Jmmobilisirung.

WieDeutsche Bank hat ihre 20, die Dresdener ihre 30 neuen Millionen.

Beide wollen ihr Depositengeschäftnoch ausdehnen:-wir werden also einen

lieblichenKonkurrenzkampferleben. Herr Eugen Gutmann wird einstweilen stolz
daran sein, daß ihm die Angliederung der DeutschenGenossenschaftbankgelungen,
der Deutschen die Transaktion mit der Berliner Bank mißlungen ist. Ob die

Entwickelung diesen Stolz als berechtigt erweisen wird, ist eine andere Frage.
Jn beiden Generalversammlungenging natürlichAlles glatt, in Berlinwie in Dres-

den; und in Berlin wurde, eben so natürlich,erklärt,die Deutschewerde ihre Kennt-

niß der Jnterna nicht benutzen, um der Berliner Bank die Kundschaft abzufangen.
Zur VerkündungsolchenEdelmuthes war Herr Rudolf Koch auserwählt worden.

Fusionen und kein Ende also. Fast sieht es aus, als sollte in diesem
Sommer auch der Finanzkritiker nicht zur Ruhe kommen. Bei den Banken hörts
einstweilen auf; in der Industrie scheint der Tanz aber von vorn anfangen zu

wollen· Jmmer die selbe Geschichte. Nur die Landaus wechseln; und die Pro-
visionen sind selten so groß wie die dem behäbigenpostjllon d’am.0ur verheißene,
der zwischen der Deutschen und der Berliner Bank so emsig hin und her ging.
Der Lindwurmtöter Jarislowsky, dem die Vorsehung die Gnadengabe der Ubis

quitiit verlieh, wird, wenn er seiner Pflicht eingedenk ist, auch in der General-

versammlung erscheinen, die der Fusion der Harpener Bergbaugesellschaft mit

der Ruhrorter Kohlen- und Schiffahrtgesellschaft(vormals Kannengießer) jetzt ihren
Segen ertheilen soll. Wird er auch da sein bewährtesBeto gegen die Absichten
der Verwaltung in den Saal schmettern? Vielleicht; nützenwirds ihm jedenfalls
nichts. Die Harpener haben sich das Kaufobjekt genau angesehen und denken

nicht im Traum daran, auf den Erwerb zu verzichten, wie die Deutsche Bank,
aus der Noth eine Tugend machend, auf die Berliner Bank, als sie fand, die

Kommerz- und Diskontobank habe die Waare um etliche Millionen überschätzt.
Das Gerücht von der Fusion Hiberniaszald wird noch dementirt; in dieser
schlechtenWelt darf ein Dementi aber nie zu ernst genommen werden. Was

gestern für die ZecheBlumenthal recht war, kann morgen für die Zeche Ewald

billig sein. Also wirklich noch immer Fusionen. Und kommt dazu, wie bei

der Harpener, nun gar eine Kapitalsvermehrung, deren Betrag den Preis des

abzulösendenObjektes wesentlichübersteigtund verräth, daß die Fusion nur als

Borwand zur Anschaffung neuer Mittel benutzt wird, dann wird die Börse stutzig;
um so mehr natürlich,wenn der Transaktion eine Erhöhung der Dividende folgt.
Zwei Jahre lang haben die Harpener zehn Prozent vertheilt. Selbst ohne
Kapitalserhöhunghätteman auch diesmal nur eben so viel erwartet. Da geschieht
das Unerhosste: das Kapital wird von 60 auf 70 Millionen vermehrt, der größere
Theil der neuen Millionen dient zum Ankan eines Unternehmens, das in den

letzten beiden Jahren nur sechsProzent vertheilte, — und das Fazit ist: die har-
pener Dividende steigt von zehn auf elf Prozent. Das ist an grünem Holz
möglich. Wenn eine kleinere Gesellschaft sich Aehnliches erlaubte, flögen die

Flüche nur so in der Luft herum· Aber Harpenwird von Berlin aus beherrscht;
und was die berliner Hochsinanzverfügt, ist wohlgethan. Salve erkore. Dabei

geht das Koksgeschäft,das für das Gedeihen der Kohlengesellschaftenso wichtig
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ist, schlechterals im vorigen Jahr. Ein anmuthiges Intermezzo war die falsche
Dividendenschätzungbei der Hedwigshütte. Die Leute, die sich täuschenließen,

verloren über Nacht ein recht hübschesStück Geld und die Geschichtekönnte dem

Staatskommissär der Börse Stoff für eine hochnothpeinlicheUntersuchung liefern,
die man gern vermieden sähe,wenn man gerade die Ferienreise anzutreten wünscht.
Ja, in diesem Sommer wird tüchtiggearbeitet; sonst wäre auch ein so wichtiger-
Schritt, wie die Syudizirung der deutschen Akkumulatorenwerke einer ist, nicht
fast unbemerkt geblieben. Die Akkumulatoren-Jndustrie verschlingt etwa ein

Viertel des Kapitals, das im Deutschen Reich für elektrischeUnternehmungen
verwendet wird. Auf diesem Gebiet hat sich die berliner AktiengesellschaftHagen
ein Monopol geschaffen; mit Feuer und Schwert, aber ohne viel Lärm· Nach
amerikanischem Muster wurden die Preise geworfen und wiederum nach ameri-

kanischemMuster wurde auf dem Schlachtfeld Friede geschlossen. Hagen, dem«
wohl sicher aus Rathenaus Schmiede der Ring geliefert wurde, diktirte die Be-

dingungen. Wieder eine Etape auf dem Weg zur allgemeinen Jndustrie-Vertruftung,
die wir unseren Meistern, den Yankees, nicht schnell genug nachmachen können-

Mehr kann man von der stillen Jahreszeit eigentlich nicht verlangen. Doch
kam es noch besser. Ein Bauherr, der sich als Besitzer des Apollotheaters einen
Namen zu machen verstand, stellt seine Zahlungen ein und — beholcll — in
der Gläubigerliste sieht man staunend unsere größtenBanken mit beträchtlichen
Summen prangen. Nicht nur die Berliner Bank, die überall dabei sein muß,
wo Etwas zu verlieren ist, sondern auch die Deutsche Bank, und zwar, wie es

ihrem Range gebührt,mit der stattlichstenZiffer. Die Einzelheiten der von den

Banken mit Herrn Ziegra gemachtenGeldgeschäftewerden vermuthlich niemals

ans Tageslicht kommen. Ziegra ist ein Schwager des im Gefängniß sitzenden
Eduard Sanden, war mit dessenConcern verquickt und die Großfrnanzhat unter dem-

Eindruck der Spielhagen- und PommernsProzesse die Lust an öffentlicherBe-

handlung dieser beriichtigtenMaterie nachgeradeverloren. Man hat Herrn Ziegra
ein Moratorium gewährt,obwohl er sich nicht einmal- persönlichin die Versamm-

lung bemühte,um den Gläubigern seine Bitte mündlich zu wiederholen. Lieber

Gras über die Geschichtewachsenlassen, über den letzten Ausläufer des Sandens

Pommern-Gebirges mit seinen vielen gefährlichenSchluchten, als noch einmal

am Pranger stehen. Bares Geld kommt ja doch nicht heraus. Auf die Einzel-
heiten aber braucht man gar kein Gewicht zu legen. Hauptsacheist: -Ziegra,
ein JmmobiliariGläubiger, hat bei den Instituten des «Mobiliarkredites offene
Thüren gefunden. Und in der selben Zeit, wo diese auffälligeThatsache bekannt

wird, gründet die Gruppe Dresdener-Schaaffhauscn eine Bodenkreditgesellschaft,
deren Nominalkapital (nur zwei Millionen) keinen Zweifel darüber läßt, mit

WessenMitteln ihre Geschäftegemacht werden sollen. Daß diese Bodenkredit-

anstalt in erster Linie dem Terrainbesitz der Dresdener Bank und ihrer Tochter-

gesellschaftendienen, ihn durch die Gewährung von Baugeldern unterstützensoll,

ist richtig, macht die Sache aber nicht besser; eher noch schlimmer. Sie hat nur

eine gute Seite. Man weiß jetzt wenigstens, woran man ist.
Ob der Sommer, der die Jnsolvenz Ziegras und die Gründung der Ber-

linischen Bodenkreditgesellschaftbrachte, dem Unfug ein Ende machen oder eine

neue Aera einleiten wird, die diesen Mißstand legalisirt und zum System er-

-
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weitert? Das ist die Frage. Ein Unfug der gröbsten Art ist die Vermengung
von Mobiliar- und Immobiliar-Kredit. Sachverständigehaben mehr als einmal

schongefragt, ob es nachgeradenicht rathsam sei, auch in DeutschlandDepositen- und

lEmission-Bankenstreng zu scheiden·Der Vorschlag wurde von den Gewaltigen
der Vehrenstraßebelächelt;seine Durchführunghätte eine so völligeVerschiebung
der Machtverhältnissebewirkt, wie sie dem Gehirn eines berliner Großbanks
direktors oder gar eines Aufsichtrathsmitgliedes niemals faßbar gewesen wäre-
Von dem Plan, durch gesetzlicheVorschrift eine bestimmte Zusammensetzung der

Reserven von Aktiengesellschaften— vor Allem also von Banken —

zu erzwingen,
hört man auch längst nichts mehr. Und die Novelle zum Börsengesetz,die im

WesentlichenAlles beim Alten läßt, bedroht die großenBanken sicher nicht mit

ernster Gefahr. Dieses Mißlingen jedes Versuches, ihrer Freiheit Schranken zu

setzen,hat die großenHerren ein Bischen übermüthiggemacht. Sie glauben offen-
bar, daß fie, für die volkswirthschaftlicheErfahrungen nur olle Kamellen sind, thun
dürfen, was ihnen beliebt. Für sie giebt es nur die Erfahrungen, die sie selbst
machen, die Lehren, die sie aus dem eigenen Schaden ziehen. Auch die Scheide-
linie zwischenMobiliar- und Jmmobiliar-Kredit wird nicht mehr beachtet. Diese
Entwickelung scheint mir nicht ungefährlich. Die starke Betheiligung unserer
Großbanken an den Terrain- und Baugesellschaftenmußte schon lange Bedenken

erregen. Nicht etwa, weil die Expansion Berlins und anderer deutschenGroß-
städte eines Tages plötzlichaufhörenwird —- Das ist nach aller Erfahrung nicht
zu fürchten—, sondern, weil eine Finanzkrisis eintreten kann, in der sichdann bei

den Instituten des Mobiliarkredites jede größere Jmmobilisirung ihres Kapitals
bitter rächenwürde. Nur ein Kind oder ein blinder Optimist kann sichdurchden

heutigen Zustand in den Wahn lullen lassen, eine Finanzkrise sei überhauptnicht
mehr möglich. Noch schlimmer ist aber, daß die Großbanken selbst in· das Gebiet

"des Jmmobiliarkredites übergreifen, ganz offen sogar, wie das Beispiel der
Dresdcner Bank zeigt. Die Mobiliarkreditinstitute haben die Aufgabe, die

Kapitalien, die sie heranziehen, für die Zwecke des Mobiliarkredites nutzbar zu

machen; sie sollen sie nicht in Grund und Boden festlegen. Das ist die Sache
des Cröditj Foneier, dem der großartigeApparat der Versicherungsgesellschaften
eine jedem Bedürfniß genügendeAusdehnung verschaffthat. Aktien und Obli-

gationen von Hypothekarinstituten mögen die Effektenbanken in ihrer Kundschaft
unterbringen; hier ist ihrem Wollen nur durch ihr Können die Grenze gesetzt.
Das eigentlicheHypothekengeschäftaber sollten sie meiden; sonst werden sie bald

selbst nicht mehr wissen, wie es um sie steht. Die Gründung der Berlinischen
Bodenkreditgesellschaftbleibt hoffentlich vereinzelt. Oder muß wieder erst der

Staat zu Hilfe gerufen werden? Das dürfte man nicht abwarten. Zieht das

Gesetzden Effektenbanken einmal Schranken, dann werden vermuthlichauch andere

Vorschlägeder Theoretiker endlich ausprobirt und den Großen trübe Stunden be-

reitet. Der kluge Mann baut- vor. Das Gebiet der Effektenbeherrscherist wahr-
lich groß genug; heimischeund fremde Fonds, alle Eisenbahnen der Erde, Eisen,
Kohle, Stahl, Elektrizitätund jede andere Industrie, Goldminen und Petroleum,
zuerst und zuletzt das reguläreBankgeschäft:dabei läßt sichsschließlichganz an-

ständig leben. somowheke you must draw the line, gentlemen. Dis

I
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FhaleyReblaus, Sondergerichte für Kaufleute: mit diesenwunderschönen,un-
Q

gemein wichtigen Dingen hat der Reichstag sichin den letzten Wochen seines
Sommerlebens beschäftigt.Dann vertagte er sichbis in den November. NichtViele
trauern ihm nach. Eine großeGruppe aber, die der aktiven und inaktiven Ofsiziere,
hatte gehofft,daß er sichdiesmal endlichmit ihren Angelegenheitenbeschäftigenwürde.
Jst das Gesetz,das die Militärpensionen regeln sollte, endgiltig aufgegeben? Seit

Jahren wird dieses Gesetzversprochen,von Zeit zu Zeit hört man, der Bundesrath
werde sichnächstensdamit beschäftigen;dochimmer bleibts beim Gerede. Auch das

Militärkabinet scheint sichfür die Sache nicht zu interessiren; und hättedochGrund

dazu. Der Zustand ist nachgeradeunhaltbar geworden. Anderthalb Jahre Fähnrich,
fünfzehnJahre und etlicheMonate Lieutenant: so ungefährums sechsunddreißigste
Lebensjahrfängtdannendlichdie Hauptmannsmisere an· Eine Misere ists. Wirhaben
im Reich Moltkes schoneine elfjährigeHauptmannszeit erreicht, von der mindestens
fünf bänglicheJahre in der zweiten Gehaltsklasse verstöhntwerden. Die ältesten

.Hauptleute werdenjetztmanchmalznüberzähligenMajoren,,befördert«und ihren Re-

gimentern aggregirt; so lange sie abernicht in die etatmäszigenStellen der Bataillon-

schefsvorrücken,beziehensienurHauptmannsgehalt. Aus einem Dispositionfondsdes

Kaisers. Der scheintnun so stark in Anspruch genommen zu sein, daß ein Theil der

Ueberzähligeneinfachden früherenHauptmannssold weiterbeziehtund neue Com-

pagniechefseinstweilen nicht ernannt werden können. Baldwirdswiederfo weit sein
wie vor fünfzigJahren, wo Vater und Sohn als Hauptmann undLieutenant in der

selbenFront stehenkonnten. Würden die Pensionen endlichzeitgemäßerhöht,dann

könnte das Militärkabinetdie angenehme Thätigkeitdes Absägens mit erneuter

Kraft wieder aufnehmen und namentlich unter den Obersten und Majoren gründ-
lich aufräumen. Die Betroffenen würden nicht einmal klagen. Viele Stabsofsii
ziere, sogar mancheHauptleute schon,würdenfreiwillig gehen; denn die Hoffnung, es

bis zum General bringen zu können,lebtnurnochin vereinzeltenOptimisten und die

meisten Frontoffiziere sind heutzutage froh, wenn sie iiber die Majorsecke hinaus-
kommen und nachher ein anständigesBezirkskommando erhalten«Diese Refignation
ist ein wahrer Segen für die Armee, die auch Durchschnittsoffizierebraucht und,
wenn Jeder die höchstenSprossen zu erklimmen trachtete, völlig zum Tummelplatz
der Streber und Schuster würde. Jetzt aber warten selbst Offiziere, die sichim bun-

ten Rock längstnicht mehr wohl fühlen, auf das neue Gesetz, das ihnen wenigstens
halbwegs auskömmlichePensionen bescherensoll. Wie lange wirds nochdauern?

Die Vernachlässigungder Invaliden, der verabschiedetenund zurPensionirungvor-
gemerkten Offiziere wird allmählichzum Skandal· An die Aufgabe, die Gehälter
der Aktiven den veränderten Lebensbedingungen anzupassen, wagt sich, obwohl sie
über die Zukunft des Osfizierersatzesentscheidet,Niemand heran. Das modernisirte

Pensiongesetzaber hatte man für dieses Frühjahrwenigstens erwartet. Doch die

»Maßgebenden«habenoffenbarBesseres zu thun. Wer kümmert sichum die Wirth-

schaftnötheverabschiedeterOfsiziere? Die schreienja nicht,halten sichimmer korrekt

und loyal. Und sollte sichEiner von ihnen ,,mausigmachen«,so stellt sich,wo Argu-
mente fehlen, zur rechten Zeit das Ehrengerichtein, das unbotmäßigeVegehrlrchkeit
mit dem Verluste des Rechtes sühnt,hinfüro noch den Rock des Königs zu tragen.

s l·

III
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Ein Jurist schreibtmir aus München:

»Das höchsteFest der katholischenKirche,Fronreichnam, ist mit all seinem
äußerlichenPomp vorübergerauscht.Die Herren Präsides der katholischenVereine

haben dankbar das Lob und die Anerkennung für ihre im Dienste der Kirche erprobte
Aufopferung eingeheimst;die Schulmädchenhaben ihre in die Farbe der Unschuldge-
tauchten Kleidchenwieder abgelegt; die bei der Prozession mitwirkenden Geistlichen
haben sichin die prunkenden Hallen der Residenzzurückgezogen,wo ihnen die Munis
fizenz des bayerischenKönigshausesseit alter Zeit ein leckeres Mahl bereit hält; der

Stiftspropst Dr. von Türk hat die Mahlzeit gesegnet; die zur Feier des Festes kom-
mandirten Regimenter sindmit klingendemSpiel wieder in ihre Kasernen eingerückt;
die zur Prozession herbeigeeiltenBeamten, die häufig genug sichnurhöheremWillen
und Wunsch fügen,haben Uniform und Degen wieder der schützendenTruhe anver-

traut; der Donner deutscherGeschütze,auf dessenSturmesschwingendie Gebete und

Gesängeder Gläubigen himmelan eilen, ist verhallt; Berge von Bock-,Weiß- und

Vratwiirsten, ungezählteHektoliter des Nationalgetränkes sind vertilgt und mit be-

rechtigtemStolz registrirt die katholischeKlerisei die Thatsache, daß auch diesmal
wieder das Oberhaupt des bayerischen,also eines paritätischenStaates, Prinzregent
Luitpold selbst, mit glänzendemGefolge durch seine Vetheiligung das kirchlicheFest
verherrlicht und ihm in den Augen der Volksmassen die staatliche Weihe verliehen
hat, —

er, nach der Verfassung des Königreichesder summus epjscopus der prote-
stantischen Kirche in Bayern. Segnend erhebt Papst Clemens V., dessenNachfolger
den deutschenKönig Ludwig denBayern so unhöflichbehandelte, irn Himmel— oder

wo er sonst sein mag
— seine Hände zu Preis und Dank fiir das bayerischeKönigs-

haus und zufrieden lächelndgedenkter der Segensworte, die er vor beinahesechshundert
Jahren, die von Urban dem Vierten ins Abendland eingeführteInstitution des Fron-
leichnamsfestes bestätigend,urbj et orbi zurief: Liootjgitur hocmemorialesaera-

montum in quotidianis missarum solennjis frequentetur7 eonveniens tamem

arbitramur et dignum, utldo ipso Semel sattem in anno ad eonfundendam spe-
cialiter hereticorum perüdiam et insaniam memoria sollennior et oslebrjor

derbes-tun Wohl beunruhigten den damaligen Heiligen Vater nochnicht die ,Pest«
der Reformation und die ihr anhängenden,Sekten«.Aber ruhtdennnicht auch heute
nochauf den Anhängerndieser Sekten der Bannfluch der katholischenKirche, der diese
modernen Ketzerder Hölle überantwortet? Und dochsoll es schoneinmaleinen alten,
blinden Heiden gegeben haben, der, unkundig derHeilslehre des Christenthumes, doch
reinen Herzens die Worte sprach: Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin ichda!«

II- O

Ile

Aus Neu-Ruppin erhielt ich den folgenden Brief-

»VerehrterHerr Harden, ein Greis von neunundsechzig Jahren, prooul
negotiis auf seiner einsamen Vesitzungvor dem Rheinsberger Thor hier lebend, bittet

Sie als langjähriger Leser Jhrer ,Zukunft«,ihm ein Plätzchenin Jhrer Zeitschrift
zu gewähren. Es handelt sichum eine Vervollständigung oder Richtigstellung der

,Urspriinge der modernen Arbeiterbewegung«des Professors Georg Adler. Ob der

Verfasser in den Jahren von Ende 1860 bis 1863 als erwachsenes, selbstschasfendes
Mitgliedder menschlichenGesellschaft bereits thätigwar, ist mir unbekannt. Aus

seiner Darstellung entnehme ich aber, daß er damals noch nicht inmitten der Dinge,
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über die er schreibt, gestanden hat. Die Aktivlegitimation zu meiner Bitte ergiebt
sichaus dem Nachstehenden.Die damalige tiefgehende, impulsive Bewegung der Geister
in deutschenLanden, mindestens in Preußen, war gewissermaßendie Jnkubationzeit
Germanias. Damals schonsind dieOvarien des neuenDeutschenReiches befruchtet,
ist viel gestrebt und gelitten worden. Auch ich, zwar nicht in Arkadicn geboren, aber

aus dem schönenLande derObotriten undWenden, stand mitten drin, gründete1860
den,Flotten Verein der Berliner Arbeiter« zur Beschaffung eines Schiffes und etwas

später in der Borsigstraße den ersten Berliner Bezirksverein nach 1848, nachdem ich
frühermehrere Jahre Mitglied des Berliner-Handwerlervereins unterSteinertund des

VolkswirthschaftlichenVereins unter Prince-Smith, Redakteur Michaelis, Schulze-
Delitzsch und Anderen gewesen war. Mit solchen Kenntnissen in öffentlichenund

volkswirthschaftlichenAngelegenheitenausgerüstet,wurde ichim Sommer 1862 vom

Nationalverein als Vertreter der berliner Arbeiter zurWeltausstellung nachLondon
gesandt, um von dort Berichte vom Arbeiterstandpunkt aus zu erstatten. Als ich
von meiner Reise nach England, wo ich auch das Etablissement der Pjoneers of

Rochdale besuchte,über Paris, wo ich die Fach- und Wohlfahrteinrichtungen der

dortigen Buchdruckerkennen lernte, nach Berlin zurückgekehrtwar, hielt ich bald in

allen Stadttheilen in großenVersammlungenVorträge über die von mir auf meiner

Reise gemachten Erfahrungen, richtete auch an das damalige Ministerium Von der

Hehdt eine längereDenkschrift,in der icheinenVergleich zwischenenglischen,franzö-
sischenund deutschenArbeiterverhältnissenzog. Aus den Wahlen in den von mir

abgehaltencn Versammlungen war schließlichdas Berliner Centralkomitee ent-

standen. Da ich bei der sächsischenRegirung schondie Genehmigung zur Abhaltung
eines Allgemeinen DeutschenArbeiterkongresses in Leipzig beantragt hatte, wurde

ich im Austrage des genannten Komitees, dessenVorsitzender ich war, nach Leipzig
gesandt, um eine Einigung des auf dem Boden rein marxischerTheorien stehenden
dortigen Lokalkomitees unter Fritzscheund Vahlteich — August Bebel, auch ein

Mitglied, verhielt sichdamals noch sehr passiv — mit dem Centralkomitee zu be-

wirken. Fritzscheund Vahlteichkamen dann als Delegirte von Leipzig nach Berlin,
wurden von dem mir feindlich gegenüberstehendenund mit allen Mitteln gegen mich

intriguirenden Adolf Strecksuß empfangen und schließlich,nach einem Rundgang

durchober- und unterirdischeArbeiterlokale vor dem Oranienburgerthor, in eine der

von mir einberufenen und geleiteten, allgemein bekannt gewordenen Versammlungen
in der Tonhalle geführt,in der die leipzigerDelegirten zu unserem größtenErstaunen

ganz andere als die von mir mit ihnen vereinbarten Grundsätzeentwickelten; sie

hatten sichaugenscheinlichin AnhängerSchulze·Delitzschsumgewandelt. Jn diesen

großenTonhalleiVersammlungensollte Schulze sichmit Lassalleaussprechen. Nur

Lassalle erschienund durchseinen Einflußmit der Devise (L’Etat e’est moj) gelangte
die bisher in ruhigen, übersehbarenBahnen gegangene Arbeiterbewegung auf ein

ganz anderes Gleis. Ich habe dann in Druckschriftendie Gründung von Produktiv-

genossenschastenangeregt und michbemüht,für das Koalitionrecht der Arbeiter, für

Invaliden-s und Altersversorgungskassenzu wirken. Von einer Bewegung in Nürn-

berg und einem dort abzuhaltendenArbeiterkongreßwar zu meiner Zeit nichts be-

kannt; sonst hätteich die Genehmigung für einen solchenKongreßbei der sächsischen

Regirung dochnicht beantragt. Meinem Vorgehen gebührtjedenfalls die Priorität.

Das ist aus allen damaligen Tagesblättern Nord- und Süddeutschlandszu ersehen
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und Dr. Guido Weiß hat-in seiner ,Zukunft«ausdrücklichhervorgehoben,daß ich der
Vater der neuen deutschenArbeiterbewegung sei.

Mit größterHochachtungganz ergebenst
Eichler.«

se
,-

se

Ein adeliger Herr, der früher im Dienst der PreußischenHypothekenbank
stand, schreibtmir: »Die Andeutung, die Sie am Schluß Jhres zweiten Mirbach-
Artikels machten,entspricht,wie ichbestätigenkann, durchausden Thatsachen.Wenige
Jahre vor dem Zusammenbruchder Preußenbankwollte der Oberhofmeister Frei-
herr von Mirbach ihr ein weites, südlichvon Bonn zwischenGodesberg und dem

Rhein liegendes Areal verkaufen. Er forderte einen ziemlichhohen, durch die gün-
stige Entwickelungder regionalenVerhältnisseimmerhin aber zu rechtsertigenden
Preis. Um diese Verhältnissezu prüfen, wurde ein Bankbeamter nach Godesberg
geschickt.Ob das Geschäftperfektgeworden ist, weißichnicht; denn der Kommerzien-
rath Sanden vermied jedesmal, wenn er danachgefragt wurde, eine präziseAntwort

und war nicht zu deutlicher Aussprache zu bringen. Sicher ist aber, daß der Ober-

hofmeister die Absichthatte, auch persönlicheGeschäftemit Sandens Preußenbank
zu machen. Diese Feststellung scheintmir genügend.«Mir auch.Der Oberhofmeister
hat also mit Leuten, von denen er Kirchenbaugelder erbat und erhielt,denen er Titel

verschaffteund die er, wie wir noch sehen werden, gegen Preßkritik zu schützenver-

suchte, auchPrivatgeschäftegemacht. Um so mehr müssenwir bedauern, daß wir

nichts über das ,,persönlicheKonto« erfuhren, das er, neben dem Konto K, bei der

Pommernbank hatte. Dafür ist uns aber sein neustes Plänchenentschleiertworden.

Der freiherrlicheMusterchrist ließ an die ProvinzialbehördenUkase ergehen, die von

der Präsidialinstanzamtlich an die Landrätheweitergegeben wurden. Signal zum
Sammeln für die SilberneHochzeitdesKaisers-. Nicht viel mehr als ein Milliönchen
ist nöthig.Dringend nöthig; denn diePrunkkirche, die auf den Namen des sparsamen
altenKaisers getauft ist,brauchtnochMosaikschmuck.Jmmer’ran, meine Herren! Die

Namen der ..Stister« — sonenntMirbach dieOpfersanfterPression — werden in ein

,,künstlerischausgestattetes«Buch eingetragen, das dem Kaiser am Festtag überreicht
wird.DochdasChristenherzdesFreiherrnverschmäht,,kleinereSammlungen«.Die,,sind
zuverhindern,dennsiehabenöftersnurBeträgcvonzehnbiszweihundertMarkerbracht,
sind allgemein unbeliebt und geben reicherenLeuten Veranlassung, nur Beträge von

zehn bis zwanzig Mark zu zeichnenz dadurch wird ein gutes Resultat der Samm-

lung gefährdete«.Also: ein Diener der Kaiserin sammelt Geld zu einem Geschenk,
das seiner Herrin dargebracht werden soll, bedient sichdazu des Apparates der Ver-

waltungbehördenund lockt die Kapitalisten mit der Aussicht, daß ihre Namen und

die gezeichnetenSummen »denMajestäten« vors Auge kommen. Die Präsidenten
und Landräthe,die für solcheDinge nicht eine Minute übrig haben dürften,weisen
die neue Zumuthung nicht zurück,sondern bemühensich, wie ein verössentlichter
Brief des teltower Landrathes beweist, möglichstviel Geld zusammenzuscharrenz
vielleichtfürchtensie, scheelangesehen zu werden, wenn sie nicht stattlicheBeträge ab-

liefern. Und nun denke man sichin die Lage eines Unternehmers, der vom Landrath
seines Kreises solchenSammelbrief erhälti Das nette Plänchenist nun schonTage
lang bekannt; noch aber hat man nicht gehört, daß die Fortsetzung der Sammelei

streng verboten wordenist. Soll das mit solchenMitteln aufgebrachteGeld etwa gar an-
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genommen werdens-. . .AllerliebsteGes chichtenhat auchHeerr.Leipzigerin seinem,,Ro-
land von Berlin« aus der Zeit seines Verkehres mit dem Oberhosmeistererzählt.Daß
Mirbach seine Schrift »Die Reise des Kaisers und derKaiserin nachPalästina« auf
Leipzigers Kosten drucken ließ,wissen die Leser der »Zukunft«schon·Herr Dr. Leip-
ziger wurde aber auchzu einer Prachtausgabe veranlaßt.Da waren »sehrkostbareweiß·
seideneEinbände« nöthig,»diein derMitte das Jerusalemkreuz in Emaille zeigten«.
Und diese Prachtbändegesielen dem Oberhofmeister so sehr, »daß er mich immer

wieder ersuchenließ, mehr davon zu ,stiften«.«Schließlichhatten Seine Excellenz
auch nochdie Gnade, einen Tausendmarkschein anzunehmen, den Leipziger dem Pro-
tektor »mit der frommen Lüge überreichte,daß dieser Betrag das Ergebniß(des Ver-

lagsgeschäftes)sei«. Dabei ist Mirbach ein reicherMann und könnte seine Literatur

bequem selbst bezahlen. Das hinderteihn nicht, sichvon Leipziger ein paar tausend
Mark schenkenzu lassen. Einen Dank erhielt der »Stifter« nicht; weder Orden noch
Titel. Er hat sichgetröstetund schreibtjetzt:»Nichtimmerkonnte derFreiheeras durch-
setzen,was er seinen Schützlingenin Aussichtgestellthatte«.Als im Kleinen Journal,
das damals noch Herrn Dr. Leipziger gehörte,Sandens Schwindeleien enthüllt
wurden, ließ Mirbach den Besitzer, dem er einen seiner Kanzleibeamten in die Woh-
nung schickte,bitten, die Preußenbank dochnicht mehr anzugreifen. Der Oberhof-
meister und Generalmajor wollte also die Entlarvung eines gemeingefährlichenBes
trügers verhindern; optima Ade natürlich,wie wir zu glauben verpflichtetsind.Jsts
Endlichnichtaber genug? Wollen lutherischePastorennochferner gemeinsameSache mit

einem Herrn von so seltsamemGeschmack,sowundervollemUnterscheidungvermögen
machen?Wird der Mann, dem solcheIrrungen nachgewiesensind, ins Dunkel hinab-
tauchen? Abwarten. Ein Kindergemüth,das, wenn ihm 25000Mark ausgezahlt werden,
eine Quittung über 327 400 Mark giebt, verdient unter allen Umständenzärtlichste
Schonung und kommt in heiliger Einfalt auchüber gefährlicheKlippen hinweg.

i i-

·-

Sitzung der berliner Stadtverordneten. Der Kaiser hat den Bauplan einer

neuen Brücke korrigirt und der Magistrat hat die Korrektur natürlichmit ergebenstem
Dank angenommen. Der Stadtverordnete Arnold Perls, ein sehr begabter Stilist
und politischer Schriftsteller,beantragt, die Vorlage des Magistrates abzulehnen;
erstens, weil ihm der frühereEntwurf besserschien,zweitens, weil er findet, daß die-

Gemeindeverwaltungdie Bauten, die sie selbst bezahlt, nicht fremdem Geschmackan-

zupassen braucht. Darob »stürmischeUnterbrechungen,die den Redner Minuten lang
am Weitersprechenhindern; der Stadtverordnete Sachs rust immer wieder: Uner-

hörtl Unerhört!«Diese liberalen Byzrntiner sind dochfamose Kerle. Sie mußten

sagen: Entweder ist der Entwurf des Stadtbaurathes besser als der des Kaisers,—
dann lehnen wir die Korrektur ab; oder unsere Sachverständigenkönnen nicht malso

viel wie ein Dilettant, — dann jagen wir sie weg und reden ein ernstes Wort mit

dem löblichenMagistrat, der selbst eingesteht,daßer uns einen miserablen Entwurf

vorgelegt hat. Fällt ihnen gar nicht ein. Sie brüllen den einzigen Kritiker nieder-

Sind aber »entschiedenliberal« und werden morgen wieder behaupten, daß Alles

sich,Alles wenden muß, wenn das freisinnige Bürgerthum endlichzur Herrschaftge-

langt. Soll man sichärgern? Ums HimmelswillenlDie Sippe ist ja nur lächerlich--
O
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Ein paar Zeitungnotizen. I. Zu dem Professor Wölfflin, der an der berliner

Universität, als Nachfolger Herinans Grimm, Kunstgeschichtelehrt, hat der Kaiser,
als er ihn zum ersten Mal sah, ohne Einleitung gesagt: »Sie machen mir, bitte,
ordentlichFront gegen die moderne Richtung!«Dann wandte sichder Monarch um

und überließ den also Angeredeten seinen Vekennergefühlen.Il. »Die Deputation
der südwestafrikanischenAnsiedler, die bestimmt darauf gerechnet hatte, noch wäh-
rend der Kieler Wochevom Kaiser empfangen zu werden, wird erst nach Beendigung
der Regatta zur Audienz befohlenwerden« Schade, daß die armen Leute nicht, wie

die Zunft der zuverlässigenReporter, nachKiel geladen wurden. Die Festtage hätten
sie Manches erkennen gelehrt. Und wenn sie dann heimgekehrtwären, hättensie den

Landsleuten, die drüben auf dem Grab deutscherMenschen und deutscherHoffnungen
trauern, im Stromgebiete des Swakop mitgutem Gewissen zusagen vermocht: Deutsch-
land ist wirklicharm, mußsichwirklicharg einschränkenund wir könnenvon der alten

Heimath deshalb nicht mehr verlangen als den knappen Bettlerpfennig, den uns der

weise Reichstag zugedacht hat. 111. Am fünfzehntenJuni kamen bei einer Feuers-
brunst, die im Hasen vonNew-York auf einem Dampfer entstand, mehr als tausend
Frauen und Kinder nach gräßlichenQualen ums Leben; nach amerikanischenBe-

richten waren neunundneunzig Prozent der Verbrannten, Zerquetschten, Zertram-
peltenDeutsche. In Deutschlandsprachman geradevom Gordon Bennett-Rennen und

hatte keine Zeit, sichum dieseentlegeneSachezu kümmern. Am sechzehntenJuni hielt
unser Speck, der Botschafter des Deutschen Kaisers, bei einem new-yorkerSchützen-
fest eine Rede: kein Wort über das Ereigniß des vorigen Tages. Der Mayor Mc

Clellan hatte die Einladung zu dem Fest mit derMotivirung abgelehnt,wichtigerals

eine Pflicht äußerlicherRepräsentation scheineihm jetzt »diehöherePflicht, die uns

das gestrigeUnglückauferlegt hat«; er müssedie Morgue aufsuchenund sehen,wie für
die überlebenden Opferder Katastrophe und für die Hinterbliebenen gesorgt sei. Eine

hübscheLektion für speoky. IV. Aus dem lieben Lokalanzeiger: »Auf der Yacht
der Kaiserin erblickte man den Kronprinzen in emsigster Thätigkeit am Ruder; man

sah ihm an, wie derZauber des Segelsports ihn schonganz in seine Fesseln geschlagen
hat.«Das ist telegraphirt worden. V. Nach Scherl Mosse, nach dem Parteilosen der

Demokrat. Aus dem Berliner Tageblatt: »Was an Bord der ,Hohenzollern«in den

letztenTagen geschaffenwurde, grenzt ans Wunderbare. MorgenländischePhantasie
und Pracht bietet sichdem Auge. Das Deck und die Jnnenräumesindin Blumengärten

umgewandelt worden. Schwimmkrähnehoben die herrlichenArrangements an Bord,
wo ein baldachinartiger Schmuckhergestelltwurde. In der ganzen Länge des Schiffes
schließensichdaran Blumengewinde, die an die HängendenGärten erinnern.« VI.

»Ganz besondere Aufmerksamkeiten erweist der Kaiser den reichen Amerikanern.

Fast jeden Abend sind einige von ihnen zur kaiserlichenTafel geladen. Als gestern
dieDamen Vanderbilt und Goelet an Land fuhren, wurden sie aufBefehl des Kaisers
schonan der Landungbrückevon dem Kronprinzen und dem Prinzen Heinrich er-

wartet und vom Hafen ins Schloß geleitet.« Hat unter den Lesern der »Zukunft«
nicht EinerZeit und Lust, Alles zu sammeln, was in diesen Wochenaus Homburg und

Kiel kam? Das gäbeein lehrreichesBüchlein.Titel: Ein Sommer deutscherWeltpolitik.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlllss
·

Druck von Albert Damcke in Berlinchöaeberg.


